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Madonna auf dem Höllenthron

Julia Ross wußte, daß sie vor einer entscheidenden Entdeckung stand. Ihr Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe. Ihr Puls begann zu rasen. Und noch etwas kam hinzu. Furcht!

Die Angst war noch verpackt als ein unbestimmtes, warnendes Gefühl. In ihrer unmittelbaren Umgebung gab es nichts, das sie als Bedrohung hätte empfinden können. Die Restauratorin befand sich an ihrem Arbeitsplatz und war umgeben von den üblichen Gerüchen der Farben und Lösungsmittel. An dem großen, breiten Tisch waren zwei Lampen festgeklemmt, die ihre Strahlen von verschiedenen Seiten her auf das Bild schickten.

War das Bild der Grund für ihr Gefühl?


Julia schüttelte den Kopf. Sie war einen Schritt von der Kante des Tisches zurückgetreten und drehte sich jetzt mit heftig klopfendem Herzen um, weil sie einfach wissen wollte, ob jemand heimlich ihr Atelier betreten hatte, um sie zu erschrecken.

Nein, da war nichts. Die weißen Wände, die dunkle Tür und des Poster daneben, das eine Frau zeigte, die dem Betrachter die Zunge herausstreckte.

Die junge Frau strich über ihr Gesicht. Sie nahm den Geruch ihrer Hände wahr, an denen noch Spuren des Lösungsmittels klebten, aber sie roch auch den eigenen Schweiß, und das war bei ihr selten. Julia kam mit ihrem Zustand nicht zurecht. Sie wußte wirklich nicht, wovor sie sich hätte fürchten sollen. Die Umgebung blieb normal, einzig und allein das Bild, an dem sie arbeitete, war etwas Besonderes, sowohl vom Motiv her als auch vom Titel.

Es hieß: Madonna auf dem Höllenthron.

Ein verrücktes Motiv. Da paßte eigentlich nichts zusammen. Da hatte der Maler versucht, das Gute und das Böse zu kombinieren, was ihm allerdings nach Julias Geschmack nicht gelungen war. Für sie bildete das Gemälde keine Einheit, denn das zweite Motiv war für sie einfach zuviel.

Sie wischte ihre schweißfeuchten Hände am Stoff des grauen Kittels ab.

Darunter trug sie ein T-Shirt und alte Jeans. Die ehemals weißen Turnschuhe zeigten Farbflecken, doch darum kümmerte sich Julia nicht.

Ihr Beruf war nicht eben der sauberste, aber sie arbeitete als Restauratorin, weil es ihr einfach Spaß machte. Julia liebte die Vergangenheit. Sie wollte mehr darüber wissen. Sie wollte herausfinden, was Menschen gedacht hatten. Für sie waren die Hinterlassenschaften der Künstler mehr als nur Bilder. Jeder Maler mußte sich bei seiner künstlerischen Arbeit etwas gedacht haben. Seine Gedanken herauszufinden, war für Julia das größte überhaupt. Bei manchen Bildern klappte es, bei anderen nicht.

Wie bei dem Gemälde, das vor ihr lag. Dieses Motiv hatte sie durcheinandergebracht, denn es war für sie keine Einheit. Dabei war es nicht einmal besonders düster, doch die Wirkung und der Titel des Kunstwerks irritierten sie.

An der linken Wandseite hing ein Spiegel. Mehr hoch als breit. Julia konnte sich darin betrachten. Sie stellte fest, daß ihr Gesicht blaß geworden war. Das dichte braune Haar trug sie kurz. Der Schnitt betonte die hohe Stirn und auch ihre großen, haselnußbraunen Augen. Ihre Haut war weich. An Falten war nicht zu denken, und die vollen Lippen Hellen den Mund aussehen wie ein Herz.

Sie wollte sich selbst im Spiegel zulächeln und mußte feststellen, daß sie es nicht schaffte. Es blieb bei einem zucken der Lippen oder einem leicht verzerrten Grinsen.

Alldies führte sie auf ihren Zustand zurück. Doch die Frage, wie sie überhaupt in ihn hineingeraten war, konnte sie noch immer nicht beantworten Es mußte einfach mit dem Bild zusammenhängen!

Julia atmete tief aus und drehte sich vom Spiegel weg. Mit zögerlichen Schritten ging sie wieder auf ihren Arbeitsplatz zu und blieb dort stehen, wo sie vor kurzem auch gestanden hatte.

Das Licht floß von zwei Seiten über die auf dem Tisch festgespannte Leinwand. Es verteilte sich so, daß es nicht blendete. Julia konnte jede Einzelheit erkennen, selbst die vier Ecken des Gemäldes wurden gut ausgeleuchtet.

Der Hintergrund war in einem braunen, aber nicht sanften Ton gehalten.

Julia wußte nicht, was er darstellen sollte. Möglicherweise eine aus Steinen gemauerte Wand. Einzelheiten traten nicht hervor. Es konnte ebensogut ein Vorhang sein.

Sie hatte den Hintergrund bei ihrer Arbeit bisher ausgelassen und sich nur um die Personen gekümmert, auf die der Blick des Betrachters direkt fiel.

Da stand der Thron.

Und er war besetzt.

Eine Frau hockte darauf, die der Maler als Madonna bezeichnet hatte.

Sie saß sehr weich, denn ein Tiger- oder Leopardenfell bedeckte die Sitzfläche und breitete sich dabei nach vorn hin so weit aus, daß es auch über die Stufen hinwegfloß, die zum Thron hochführten.

Die Frau, die ihn in Besitz genommen hatte, war keine Schönheit im eigentlichen Sinne. Sie erinnerte mehr an eine Herrin, auch wenn ihre Haltung weniger königlich und eher locker war, wie jemand, der es sich bequem gemacht hatte.

Das linke Bein hatte sie angewinkelt und den nackten Fuß zur Seite gedreht. Das rechte hielt sie ausgestreckt. Mit der Hacke berührte der Fuß eine Stufe, was der Betrachter des Bildes nicht sehen konnte, denn ein langer, von der Hüfte herabreichender Rock aus violettem, leicht glänzendem Stoff bedeckte die Beine.

Nicht den Oberkörper. Er lag beinahe frei. Was diese Frau da übergestreift hatte, das hätte der Maler auch weglassen können. Sie trug ein Teil, das der gegenwärtigen Mode sehr entgegenkam, da es aus einem feinen durchsichtigen Stoff gewebt worden war. Changierend und in einer etwas helleren Farbe als der Rock, doch perfekt dazu passend.

Unter dem Stoff schimmerten die Brüste durch, wobei deren Spitzen leicht nach vorn standen oder sich aufgerichtet hatten, als stünde die Frau unter sexuellem Strom.

Ihr Gesicht war streng, eben das einer Herrin. Rote, lockige Haare umgaben es. An der rechten Seite fielen sie bis über die Schulter hinweg und schienen sich mit ihrer letzten Drehung noch um die Brustwarze wickeln zu wollen. An der linken Seite war das Haar mehr zurückgekämmt worden, damit das Gesicht noch klarer hervortrat. Unterstrichen wurde der strenge Ausdruck von den beinahe waagerecht wachsenden Augenbrauen, die dicht über der Nase zusammenstießen. Die Nase war gerade, vielleicht eine Spur zu lang und an ihrem Ende etwas zu breit, als wollte sie die schmale Oberlippe beschirmen. Der linke Arm der Frau lag auf der Lehne des Stuhls, den rechten hatte sie lässig auf ihrem ausgestreckten Bein drapiert.

Julia fühlte sich auch von ihrem Gesichtsausdruck gestört. Hochmut und Arroganz paarten sich darin, aber in den Augen glaubte sie den bösen Blick zu erkennen, was immer es auch bedeuten mochte. So starr, so abweisend und düster, obwohl die Pupillen grünlich waren.

Auch der Thron störte sie. Er war nicht aus kostbaren Hölzern gebaut worden, wie es üblich gewesen wäre. Er bestand aus einem Material, das man durchaus als Gebein oder Knochen ansehen konnte. Wie ein Flechtwerk waren die einzelnen Stücke ineinander verbunden. Bewacht wurde dieser Thron von auf Stangen steckenden Skelettschädeln, die irgendwelchen Schafen gehört haben mußten, denn zu beiden Seiten der Köpfe bogen sich die krummen Hörner ab.

Das war das eine Motiv. Ein unruhiges, böses und düsterwarnendes.

Schon mehrmals war es der Restauratorin kalt den Rücken hinabgelaufen, als sie es betrachtet hatte, und auch jetzt konnte sie sich nicht an dieses Motiv gewöhnen.

Aber es gab noch ein zweites, und das sollte dieses schaurige Gemälde wohl ausgleichen. Der Maler hatte nicht nur das Böse darstellen wollen, er wollte dem Betrachter auch die Gegenseite präsentieren. Sie hatte er in Gestalt eines Mönchs hinterlassen.

Der Mann war am linken Bildrand nur zur Hälfte zu sehen. Er trug eine braune Kutte, die im krassen Gegensatz zu einem schneeweißen Bart stand, der den Mund umwuchs, sich vor den Ohren an den Seiten wie ein Schaumstreifen hochzog und erst am Hinterkopf auslief.

Kopfhaare wuchsen bei diesem Mönch nicht mehr. Dem Maler hatte der Bart gereicht.

Das Gesicht des Mönchs zeigte einen ernsten Ausdruck. Auf irgendeine Art und Weise war es mit dem der Frau verwandt, auch wenn dieser Ausdruck beim Betrachter ganz anders rüberkam. In den dunklen Augen hatte Julia bisher immer eine Warnung gelesen. Die Warnung vor der Person, die hinter dem Mönch auf dem Thron saß.

Beim Betrachten des Gemäldes waren Julia zahlreiche Fragen eingefallen. So überlegte sie, ob der Künstler diese beiden Personen anhand echter Vorbilder gemalt hatte oder sie einzig und allein seiner Phantasie entsprungen waren. Letzteres wollte sie nicht so recht glauben. Sie kannte sich in der Geschichte aus und wußte, daß die damaligen Künstler sehr oft lebende Vorbilder genommen hatten.

Wenn das der Fall war, dann hatte es sowohl die Frau als auch diesen Mönch gegeben.

Wie so oft hatte Julia dieses Gemälde eine Weile betrachtet. Und sie hatte dabei versucht, sich über ihre Gefühle klarzuwerden. Sie waren da, sie waren in die Höhe gestiegen wie die gefärbte Flüssigkeit in einem Thermometer, und sie hatten es geschafft, die junge Frau durcheinanderzubringen.

Warum gerade jetzt? Warum an diesem Abend? Warum nicht schon vor zwei, drei oder mehr Tagen?

Es mußte etwas dahinterstecken, dessen war Julia sich sicher. Die Angst hatte sie nicht grundlos überfallen. Julia versuchte, klar und logisch zu denken. Sie akzeptierte ihren Zustand, aber sie wollte einfach nicht akzeptieren, daß es sie gerade heute so stark erwischt hatte.

Oder lag es an ihrer Arbeit?

Nachdenklich blieb sie stehen und nagte dabei versonnen an ihrer Unterlippe. Sie rekapitulierte noch einmal, wie die Restaurierung abgelaufen war.

Den Hintergrund hatte sie zunächst außer acht gelassen. Wichtig waren die Figuren gewesen. Sie hatte den Staub der Jahre und einen alten Schmutzfilm behutsam entfernt und sich anschließend darüber gefreut, daß die Farben noch eine so große Intensität besaßen Da war wirklich nichts vergilbt.

Den Mönch hatte sie in mühevoller Arbeit zuerst restauriert und sich dabei mit jedem seiner Barthaare beschäftigt. Danach hatte sie sich um die Madonna auf dem Höllenthron gekümmert, und es war alles normal abgelaufen. Keine Probleme, die Leinwand war nicht gerissen. Sie hatte nur ein wenig nachmalen müssen und dabei den alten Farbton perfekt getroffen. Darauf war sie sehr stolz.

Plötzlich diese Furcht!

Julia Ross kam damit nicht zurecht. Lag es vielleicht am Gesicht dieser Frau, das sie sich als nächstes vorgenommen hatte? So klein das Gesicht auch im Gesamtbild war, für sie war es ungemein wichtig. Aus Gesichtern konnte der Betrachter viel hervorlesen, auch aus diesem.

Und das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. Ein böses Gesicht, ein böser Blick, eine Ausstrahlung, die Julia getroffen hatte wie eine unsichtbare Wolke, und die auch jetzt noch vorhanden war.

»Ach, Scheiße!« sagte sie und trat wieder zurück. Dabei schüttelte sie den Kopf. Sie brauchte eine gedankliche Pause. Sie wollte sich ablenken und holte aus der Kitteltasche die Schachtel mit den filterlosen Zigaretten hervor.

Als die Zigarette brannte, ging sie unruhig auf und ab. Dabei vermied sie es sorgfältig, einen Blick auf das Gemälde zu werfen. Es war nicht gut, wenn sie sich ablenken ließ.

Gedanklich beschäftigte sie sich auch damit, Feierabend zu machen.

Schließlich war es spät genug geworden. Auf der anderen Seite sah sie ihre Tätigkeit nicht nur als Beruf an, sondern mehr als eine Berufung. Da achtete man nicht auf festgelegte Arbeitszeiten. Es spielte keine Rolle, ob sie am Tag oder auch bei Dunkelheit arbeitete. Wichtig war einzig und allein das Ziel.

An der Wand stand ein kleiner, mit Wasser gefüllter Eimer. In ihn warf Julia die Kippe, die zischend verlosch und sich zu den anderen gesellte.

Sie hatten sich zum größten Teil aufgelöst. Auf der Oberfläche schwamm ein brauner Film aus Tabakkrümeln.

Julia ging wieder zurück zu ihrem Arbeitsplatz. Wieder blieb sie vor dem Bild stehen und konzentrierte sich dabei auf das Gesicht dieser ungewöhnlichen Madonna.

Dort wollte sie ihre Arbeit fortsetzen. In einer kleinen Mulde an der rechten Seite lagen ihre Arbeitsgeräte. Sie griff nach dem schmalen Messer, dessen Klinge sehr scharf geschliffen war. Als Restauratorin mußte sie schon eine sehr ruhige Hand besitzen. Auf keinen Fall durfte etwas Wichtiges zerstört werden.

Sie glitt mit dem Messer leicht über den unteren Teil des Gesichts hinweg. Das Kinn hatte sie bereits befreit. Als nächstes wollte sie sich den Mund vornehmen, auf dem noch immer die Patina der Vergangenheit als dünner Film lag.

Behutsam, vorsichtig, nur nicht zittern. Den klaren Blick behalten. Kein Auge durfte tränen und den Blick verwischen. Ein leichtes Ausrutschen konnte fatal werden und ein kostbares Gemälde für immer zeichnen und wertloser machen.

Julia wußte nicht, wie wertvoll dieses Bild war. Über Preise informierte man sie nicht, aber jede Hinterlassenschaft aus der Vergangenheit besaß einen gewissen Preis.

Trotz ihrer sechsundzwanzig Jahre besaß sie genügend Erfahrung, um auch allein arbeiten zu dürfen. Das Licht ließ jede Einzelheit erkennen.

Es blendete nicht, und Julia führte die Klinge sehr behutsam über die Leinwand hinweg.

Sie lauschte dem leisen Schaben, das entstand, als ihr Werkzeug mit der Leinwand Kontakt bekam. Hauchzart glitt die Klinge über die Lippen der Madonna hinweg. Ihr war der Mund eigentlich immer zu klein vorgekommen. Zum Gesamteindruck des Gesichts paßte er einfach nicht. Jetzt war sie dabei, ihn besonders hervorzuholen, und sie begann mit ihrer Arbeit nahe der Mundwinkel.

Dort schabte sie den dünnen Film ab. Nahm dann ein kleines Stück Stoff, tupfte nach und wollte das Tuch weglegen, als sie inmitten der Bewegung erstarrte.

»Nein«, flüsterte sie. »Das… das gibt es nicht! Das kann doch nicht sein…«

Das feine Messer hatte den rechten Mundwinkel freigelegt. Julia hatte die Umgebung einfach nur reinigen wollen, doch was sie jetzt sah und was unter dem Film zum Vorschein gekommen war, das hatte mit diesem Mund nichts mehr zu tun.

Es war das Teil eines anderen Mundes. Des ursprünglichen. Alles wies darauf hin, daß dieser neue, herzförmige Mund, der gar nicht zu dem Gesicht passen wollte, später übergemalt worden war. Der alte Mund paßte viel besser zu dem Gesicht. Da hatten sich die Lippen in die Länge gezogen, und sie waren auch nicht so voll, sondern dünner.

Julia stellte sich nicht die Frage, warum der ursprüngliche Mund übergemalt worden war, sie nahm es erst einmal hin. So etwas war nicht außergewöhnlich. Hin und wieder fanden ihre Kollegen unter den sichtbaren Bildern diejenigen, die dann übergemalt worden waren, aus welchen Gründen auch immer.

Seit dieser Entdeckung war auch ihre Furcht verschwunden. Jetzt spürte sie einzig und allein ihre Aufregung. Es war wieder spannend geworden.

Während sie sich mit dem Freilegen des ersten Mundes beschäftigte, glitten ihre Gedanken schon weiter weg. Sie fragte sich, was dieses Bild wohl noch alles verdeckte.

Sie mußte ihre Hände trocknen. Sie waren schwitzig geworden. Julia vergaß die Zeit. Sie arbeitete ruhig und ungemein konzentriert, denn dieses Geheimnis wollte sie lüften. Und nicht erst morgen, sondern noch an diesem Abend oder in dieser Nacht. Danach würde sie hoffentlich schlauer sein.

Der zweite Herzmund verschwand immer mehr. Dafür trat der originale immer deutlicher hervor. Er war auch nicht so geschlossen, das sah sie jetzt, und die Lippen wiesen eine andere Farbe auf, über die Julia sich wunderte.

Eine normale Lippenfarbe war es nicht. Dazu schimmerten sie zu dunkel.

In einer Farbmischung zwischen Rot und Braun. Ein bestimmter Vergleich drückte sich in Julias Kopf. Mit Farben kannte sie sich zwangsläufig aus. Diese hier erinnerte sie an altes, geronnenes Blut.

Blut auf Frauenlippen!

Keine scharfen Konturen, denn dieses Blut zeigte sich um den Mund herum verschmiert. Als hätte jemand mit dem Handrücken darüber gewischt und es nicht richtig wegbekommen.

Die Unterlippte hatte Julia freigelegt. Jetzt nahm sie sich die Oberlippe vor.

Und wieder bekam sie Furcht.

Das Gefühl der Spannung war verschwunden. Etwas anderes drängte sich in die Höhe, und das Frösteln fraß sich auf ihrer Haut fest. Sie hatte Mühe, das Zittern der rechten Hand zu unterdrücken, legte sogar eine kleine Pause ein und machte danach sehr vorsichtig weiter.

Es entstand nur ein leises Kratzen. Julia kannte es. Nur kam es ihr in dieser Lage viel lauter vor und sorgte auch weiterhin für eine Gänsehaut auf ihrem Rücken.

Immer mehr legte sie frei. Sie sah, daß der Maler bei dieser Frau einen offenen Mund hinterlassen hatte. Sogar die obere Zahnreihe war zu sehen. Etwas unregelmäßig, leicht gelblich schimmernd, doch das störte Julia überhaupt nicht.

Etwas anderes war viel wichtiger, und das ließ ihr Herz schnell und überlaut schlagen. Sie fühlte sich zugleich wie in einem Taumel gefangen und stöhnte leise auf.

Die Hand mit dem Messer schwebte jetzt fingerbreit über dem Gemälde.

In Julias Kopf summte es. Die Furcht kehrte wieder zurück. Jetzt aber gab es einen Grund.

Es hing mit dem Mund zusammen.

Er selbst war normal.

Auch die Zähne.

Bis auf zwei Ausnahmen.

Aus dem Oberkiefer hervor ragten zwei längere nach unten, die an den Enden spitz zuliefen, um kräftig in etwas hineinbeißen oder auch stoßen zu können.

Julia Ross wußte Bescheid.

Die Frau war nicht als Mensch gemalt worden, sondern als ein weiblicher Vampir…

***

Etwas zischte, als hätte eine der an der Wand entlanglaufenden und freiliegenden Leitungen ein kleines Loch bekommen. Dieses Geräusch war nicht durch ein Leck in der Leitung gedrungen, sondern aus dem Mund der Restauratorin. So hatte sie ihrer Überraschung und auch dem Entsetzen freie Bahn gelassen.

Diesmal trat das ein, was ihr sonst nicht passieren durfte. Das gesamte Bild verschwamm vor ihren Augen, als wäre jemand dabei, die Konturen wegzuwischen.

Wasser war in ihre Augen getreten, und in ihrem Kopf spürte sie einen selten erlebten Druck. Julia ging bis zu einem dreibeinigen Schemel zurück und ließ sich darauf nieder.

Dort atmete sie tief durch. Dann legte sie ihre Handflächen gegen die Wangen, schaute auf das Bild und mußte dabei den Kopf leicht anheben, um die schrägliegende Leinwand sehen zu können. Sie wußte nicht, was sie denken sollte. In ihrem Kopf herrschte ein zu großes Durcheinander, das erst geordnet werden mußte.

Das schaffte sie auch, denn Julia Ross gehörte zu den Personen, die es gewohnt waren, sich durchzusetzen und auch negative Erlebnisse zu überwinden.

Die Madonna war keine Madonna. Julia hatte sie auch nie als eine solche angesehen. In Wirklichkeit war sie eine Vampirfrau gewesen.

Eine Blutsaugerin.

Zu diesem Zeitpunkt, wo sie es schaffte, wieder einigermaßen zu denken, stellte sich Julia die Frage, weshalb sie dieser Vampirmund mit den beiden Beißzähnen so erschreckt hatte. Eine Antwort fand sie darauf nicht, noch nicht, aber sie erinnerte sich daran - es lag zudem nicht lange zurück -, daß sie oft genug Vampirbilder oder Plakate gesehen hatte, auf denen diese Wesen abgebildet gewesen waren.

Kinoplakate, Werbung in den Zeitschriften für irgendwelche Gruselfilme, die am Abend oder Tage später liefen. Wie oft hatte sie da die Gesichter der Blutsauger gesehen, und sie hatten oft schauriger gewirkt als die von ihr freigelegte Person.

Warum habe ich jetzt so überzogen reagiert? Eine Frage, die sie beschäftigte und sie nervös machte, denn ihre Finger zitterten, als sie eine Zigarette aus der Schachtel holte, anzündete und den Rauch tief inhalierte.

Durch die Nase ließ sie ihn wieder ausströmen. Sie war noch immer in Gedanken versunken, aber diesmal dachte sie mehr über das Motiv des Gemäldes nach. Auf der einen Seite hockte diese Vampirin auf einem Sessel aus bleichem Gebein. Auf der anderen hatte der Maler diesen Mönch hinterlassen. Möglicherweise um die schlimme Person zu neutralisieren. Das konnte alles gut möglich sein, mußte es aber nicht, und Julia wußte nicht, wie sie es in eine Reihe bringen sollte.

Es ist nur ein Bild! hämmerte sie sich ein. Nur ein verdammtes Bild. Nicht mehr. Aber warum fürchte ich mich dann vor diesem Motiv? Es gibt keinen Grund. Das Bild lebt nicht, die Personen sind nur gemalt, sie sind nicht echt.

Oder doch?

Nicht direkt, sondern indirekt. Hatte es diese Frau tatsächlich einmal gegeben? Und war sie nicht nur der Phantasie des Malers entsprungen?

Wenn ja, dann…

Sie wollte nicht weiterdenken und schrie nur leicht auf, weil die Glut der Zigarettenkippe ihre Haut berührte. Julia warf die Kippe zu Boden und trat sie aus.

Dann stand sie auf.

Diesmal näherte sie sich dem Bild mit vorsichtigen Schritten. Sie sah dabei aus wie jemand, der keinen Fehler begehen wollte. Ihre Turnschuhe hinterließen kaum ein Geräusch. Nur der eigene, aus der Nase strömende Atem war zu hören.

Sie blieb stehen. Sie wünschte sich, daß das Bild wieder normal geworden war.

Nein, das war es nicht.

Diese Madonna auf dem Höllenthron grinste sie scharf an. Ihre beiden Vampirzähne leuchteten dabei aus dem so blutfarbenen Mund hervor.

Widerlich, abstoßend. Julia konnte diese Person einfach nicht mit den gemalten Schauspielern auf den Kinoplakaten vergleichen. Diese hier wirkte so echt, so anders. Die Restauratorin konnte sich plötzlich vorstellen, daß eine derartige Madonna sich bewegte und einfach aus dem Bild hervorstieg.

Möglich war alles. Zumindest im Kino. Da hatte sie mal einen ähnlichen Film gesehen. In der Realität war so etwas sicherlich nicht zu machen.

Das blieb ein reines Phantasieprodukt.

Was tun?

Den Chef anrufen und ihn noch an diesem späten Abend informieren?

Nein, das wollte sie nicht. George Scott hatte mit seiner Galerie Action genug. Außerdem war er vor Mitternacht kaum zu Hause. Die Verpflichtungen gingen vor.

Zwar gehörte er zu den Künstlertypen und war ihrer Meinung nach ziemlich komisch, weil er sich zu gewissen Theorien der Esoteriker hingezogen fühlte, aber er würde sie auslachen, wenn er das Bild sah.

Oder es als noch wertvoller einstufen, was meistens der Fall war, wenn ein altes Bild unter einem neueren versteckt lag.

Bei diesem Gedanken hakte es bei ihr ein. Vielleicht war dieser Vampirmund nicht alles, was noch freigelegt werden konnte.

Möglicherweise verbargen sich noch mehr Überraschungen unter dem sichtbaren Motiv. Da war es besser, wenn sie weitermachte und George erst informierte, wenn sie alles freigelegt hatte.

Alles freigelegt!

Julia wußte, daß es einige Zeit in Anspruch nehmen würde, doch da ließ sie sich nicht beirren. Sie war fest entschlossen, ihrer Aufgabe nachzukommen, und sie wollte auch in dieser Nacht nicht in ihre kleine Wohnung gehen, sondern die restlichen Stunden der Nacht in der Nähe des Bildes verbringen.

Neu war das für sie nicht. In einem kleinen Nebenraum stand eine Liege, auf der sie schon öfter übernachtet hatte. Und eine Waschgelegenheit gab es ebenfalls. Zudem stand immer ein Koffer mit Ersatzkleidung bereit. Noch einmal schaute sich Julia das Bild an. Es drängte sie, das kleine Messer zu greifen und die Arbeit fortzusetzen, aber ihre Hand zuckte zurück, als wäre sie von einer anderen geführt worden.

Nein, nicht mehr.

Die große Überraschung konnte sich Julia aufsparen. Außerdem wollte sie jetzt mehr über die Herkunft des Bildes wissen, und dabei konnte ihr nur George Scott helfen.

Dicht unter der Decke hing an der Wand eine Normaluhr. Es war noch vor Mitternacht. Erst in knapp zwanzig Minuten war die Tageswende erreicht. Eine zweite Tür führte in die kleine Kammer. Dort gab es auch den Gang, der dann zum Lager und in die Galerie selbst führte. Es war alles so normal, Julia kannte sich mit verbundenen Augen aus. Jetzt überlegte sie, ob sie das Gemälde mit einer weichen Folie abdecken sollte oder nicht. Besser war es schon.

Da klopfte es!

***

Die Frau erstarrte!

Mit diesem Klopfen hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Sie fühlte sich wie in Eiswasser getaucht, und das Herz schlug wieder viel heftiger, als würden sie Hammerschläge treffen.

Sie drehte sich um. Ihr Blick traf die rückseitige Tür des Ateliers. Man konnte es durch einen Hinterhof betreten, aber das wußten nur Eingeweihte. Wenn sie allein arbeitete, schloß sie die Tür immer von innen ab.

Wer wollte hinein?

Sie bezweifelte, daß es ihr Chef war. Der nahm den anderen Weg. Und daß sich jemand zufällig verirrt hatte, kam ihr auch nicht so in den Sinn.

Seltsamerweise brachte sie das Klopfen mit dem Motiv des Gemäldes in Zusammenhang, obwohl ihr die Beweise dafür fehlten und sie eigentlich nur ihren Gefühlen folgte.

Das Geräusch wiederholte sich. Diesmal sogar lauter. Da schlug niemand mit dem Knöchel gegen die Außentür. Um dieses Geräusch zu erzeugen, mußte schon eine Faust genommen werden.

Nie zuvor war Julia bei ihrer nächtlichen Arbeit gestört worden. Warum gerade heute?

Wie unter Zwang schritt die Frau auf die Tür zu. Und wieder waren ihre Schritte kaum zu hören, auch an die Ohren der anderen Person würden sie nicht dringen.

Das Ziel war schnell erreicht, und sie blieb in Griffweite vor der Tür stehen.

Eine dunkle Metallklinke. Die Tür selbst bestand aus Holz. Eine glatte rechteckige Fläche, ohne ein Fenster oder irgendwelche Schnitzereien.

Hier kam es nicht auf die Schönheit an, mehr auf Zweckmäßigkeit.

»Wer ist da?« Die Worte waren ihr so hervorgerutscht, und sie erkannte die eigene Stimme kaum wieder.

»Öffnen Sie - bitte!«

Draußen stand ein Mann. Julia gab keine Antwort. Sie dachte an die Stimme und auch daran, daß sie ihr fremd war. Niemals zuvor im Leben hatte sie dieses Organ gehört.

»Warum?«

»Öffnen - bitte!«

Julia Ross holte tief Luft. »Verdammt noch mal, wer sind Sie denn?« Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Ich kenne Sie nicht. Wenn Sie etwas von mir wollen, dann kommen Sie morgen wieder. Da können wir reden.«

»Nein, jetzt!«

»Ich öffne nicht!« Sie war froh über diese entschiedene Antwort und nickte sich dabei selbst zu.

Das Lachen gefiel ihr gar nicht. »Liebes Kind, glauben Sie nicht, daß ich in der Lage bin, dennoch zu Ihnen zu kommen? Es ist für Sie besser, wenn Sie öffnen.«

»Sie können mir nicht drohen, Mister!«

»Gut, wie Sie wollen…«

Er fügte nichts mehr hinzu. Julia wartete atemlos ab, ob er sich nochmals aufdrängte. Das tat er nicht direkt. Er gab nur eine bestimmte Antwort. »Bald ist Mitternacht, kleine Julia…«

Es reichte. Nichts mehr. Sie hatte das Ohr gegen die Tür geneigt und hörte die leisen Tritte, die sich entfernten. Der Fremde verschwand.

Sie blieb noch für eine Weile vor der Tür stehen und hätte froh sein können, wieder allein zu sein. Sie war es nicht, auch wenn sie aufatmete. Das wiederum glich mehr einem Stöhnen. Der Herzschlag hatte sich noch immer nicht normalisiert, denn die letzten Worte des Unbekannten hatten sie nervös werden lassen.

»Bald ist Mitternacht, kleine Julia…«

Was hatte er damit gemeint? Bestimmt nichts, über das sie sich freuen konnte. Diese Worte hatten sich eher angehört wie eine Drohung.

Automatisch glitt ihr Blick wieder hoch zur Normaluhr an der Wand. Die beiden Zeiger waren weitergerückt. Noch genau sieben Minuten bis zur Tages wende.

Julia Ross überlegte jetzt, ob sie wirklich hier übernachten und nicht doch lieber gehen sollte. Auch wenn die Nacht kalt und regnerisch war.

Möglicherweise auch voller Gefahren, gerade in dieser Umgebung der Hinterhöfe.

Auf eine derartige Gefahr konnte sie sich einstellen. Im Gegensatz zu der anderen, die sie hier unsichtbar umgab. Da wußte sie nicht Bescheid. Hier war nichts zu fassen, nur die Erinnerung an den Vampirmund der Madonna.

Sie stand im Schatten. Wenn Julia das Bild sehen wollte, mußte sie schon den Kopf drehen. Es präsentierte sich wie auf einer Insel, denn von zwei Seiten strahlte das Licht über die Leinwand hinweg.

Fenster gab es in diesem Anbau auch. Sie lagen hoch, beinahe unter der Decke. Sie waren mehr breit als lang und ließen sich nur kippen.

Dazu mußte ein langer Hebel betätigt werden.

Wieder der Blick zur Uhr.

Noch drei Minuten.

Für Julia war es noch immer nicht zu spät, den Bereich zu verlassen.

Seltsamerweise hatte sie es nicht eilig. Sie war träge geworden. Die Beine hatten sich scheinbar mit einem schweren Material gefüllt, und wenn sie ging, schleiften die Sohlen über den Boden.

Noch eine Minute bis Mitternacht!

Julia kam es vor, als wäre die Luft dichter geworden, komprimierter, auch schwerer zu atmen. Da hatte eine für sie nicht erklärbare Wandlung stattgefunden, obwohl sich in ihrer Umgebung sichtbar nichts verändert hatte.

Auch das Bild nicht, auf das Julia zuging und sich dabei wie im Sekundentakt bewegte, weil sie ihr Ziel genau um Mitternacht erreichen wollte. Das schaffte sie auch. Pünktlich zur Tageswende blieb sie vor dem Gemälde stehen.

Als wäre an ihrer Stirn ein dünnes Band befestigt, an dem jemand zog, so senkte sie den Kopf. Es gab nur einen Grund. Sie wollte sich das Gemälde genauer anschauen, obwohl sie es in allen Details kannte und sie bestimmt nichts neues entdeckte. Die Geste entstammte nicht dem eigenen Willen. Julia fühlte sich wie fremdgesteuert.

Es gab keine Veränderung. Nichts, gar nichts. Madonna und der Mönch sahen aus wie immer. Abgesehen von den beiden Vampirzähnen der Frau. Auf sie konzentrierte Julia Ross ihren Blick. Und sie fragte sich, ob diese beiden Hauer tatsächlich zu der Person gehörten, die sie original auf dem Gemälde gesehen hatte. Vielleicht würde sie noch ein gesamtes Gesicht unter dem anderen finden.

Es war alles möglich. In dieser Welt hatte sich einiges verändert. Nichts mehr war für Julia noch so wie vor zwei Stunden. Sie fühlte sich beobachtet und bedroht. Die Gefahr war vorhanden, aber sie griff nicht zu und ließ sich Zeit.

Mitternacht war jetzt vorbei, der neue Tag hatte begonnen. Ihr kam in den Sinn, daß gerade die Zeit zwischen Mitternacht und der ersten Stunde des neuen Tages so ungemein wichtig war. Das kannte sie von zahlreichen Schauergeschichten, die sie früher einmal mit großer Begeisterung gelesen hatte.

Nun fand sie sich selbst inmitten eines Schauergeschichte wieder.

Umgeben von bösen Gefühlen und nicht sichtbaren Gefahren.

Nach wie vor interessierte sich Julia Ross für die Frau auf dem Bild.

Madonna auf dem Höllenthron. Sie hätte lachen können, aber sie ließ es bleiben. Es war zu schlimm, denn irgend etwas geschah mit der gemalten Person.

Stammte von ihr die Stimme?

Julia Ross erstarrte nicht zur berühmten Salzsäule, aber sie bewegte sich auch nicht, als sie das zischelnde Flüstern hörte. Es wehte als geheimnisvolle Botschaft durch das Atelier, als wäre es von zahlreichen Flügeln getragen worden.

Die Frau konzentrierte sich. Zunächst nahm sie kaum etwas wahr. Nur das Zischeln, dieses Flüstern, aber es dauerte nicht lange, da verstand sie etwas.

Jemand schickte ihr eine Botschaft. Sie bestand aus zwei Worten, die sich ständig wiederholten, damit die andere Person auch sicher sein konnte, daß sie verstanden wurde.

»John… John… Sinclair…«

Mehrmals wiederholte die fremde Stimme nur diesen einen Namen, und Julia erschrak zutiefst. Jetzt wurde ihr auf einmal klar, daß sie eigentlich nicht mehr allein in ihrem Atelier sein konnte. Jemand anderer hatte die Werkstatt betreten. Nur bekam sie ihn nicht zu Gesicht. Oder war es jemand anderes?

Ein ES?

Julia Ross kam damit nicht zurecht. Sie war völlig durcheinander, während sie noch immer der Stimme lauschte, die den einen Namen ständig wiederholte.

»John… John… Sinclair…«

Die Worte waren nicht hart ausgesprochen worden. Das weiche Flüstern einer singenden Stimme. Jemand schien sich Einlaß verschafft zu haben. Dabei waren die Fenster und die Tür geschlossen.

Wer also konnte ihr diese Botschaft bringen?

Endlich schaffte Julia es, sich vom Anblick des Bildes zu lösen. Sie richtete sich wieder auf. Die Haut auf ihrem Rücken war gespannt und scheinbar mit winzigen Eiskörnern bedeckt.

Es fiel ihr schwer, sich zu drehen und auf die Tür zu schauen. Da hielt sich niemand auf. Es war also niemand in die Werkstatt hineingekommen, aber sie wußte trotzdem, daß sie nicht mehr allein war. Das Klopfen vorhin hatte sie sich auf keinen Fall eingebildet. Auch die Stimme nicht. Man lauerte ihr auf.

Und dann dieser geflüsterte Name. John Sinclair. Sie hatte ihn sehr gut verstanden und würde ihn auch nie vergessen, das stand für sie fest.

Keiner sollte an ihrem Verstand zweifeln, obwohl die Dinge anders abliefen als normal.

»John… John… Sinclair…«

Da war es wieder!

Und diesmal wurde Julia nicht so unvorbereitet getroffen. Schließlich hatte sie sich mit dieser Nachricht beschäftigen können. Wieder drehte sich die Frau auf der Stelle.

Sie sah das Bild.

Und sie sah noch mehr!

Die blutverkrusteten Lippen der Madonna hatten sich bewegt und auch eine andere Position eingenommen. Für Julia stand fest, daß nur sie den Namen des Mannes geflüstert haben konnte…

***

Sie schloß die Augen!

Plötzlich wollte und konnte sie nicht mehr. Das war auch keine Einbildung gewesen. Julia wolle einfach nicht mehr hinschauen. Das von ihr selbst geschaffene Dunkel erzeugte ein gewisses Abgleiten aus der Realität oder Vergessen.

Aber sie spürte auch den Schwindel. Er war eine treibende Kraft oder eine Welle, auf der sie stand, und sie sorgte dafür, daß Julia leicht nach vorn kippte und sich an ihrem Arbeitstisch festhalten mußte. Hinter ihrer Stirn tuckerte es. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, und sie fragte sich immer wieder, wie es möglich sein konnte, daß eine gemalte Figur zu ihr gesprochen hatte.

Ein Bild lebt nicht. Der gute Maler schaffte es wohl, seinem Kunstwerk so etwas wie leben zu geben, das der Betrachter das goutierte, doch ein echtes Leben kam nicht in Frage.

Auch kein Reden…

Julia öffnete die Augen wieder. In den letzten Sekunden hatte sie sich eingeredet, einem Irrtum oder einer Psychose verfallen zu sein. Was sie erlebt und auch durchlitten hatte, konnte und durfte nicht sein. Das widersprach allen Naturgesetzen.

Sie war keine Physikerin. In ihrer Lage wollte sie voll und ganz auf die Gesetze vertrauen.

Julia war jetzt soweit, daß sie wieder auf das Bild schauen konnte. Sie hatte sich innerlich gestärkt. Ihr Augenmerk konzentrierte sich einzig und allein auf das Gesicht der Vampir-Madonna.

Neeinnn!

Wenn es stumme Schreie überhaupt gab, durchlitt und erlebte Julia Ross dies in den folgenden Sekunden. In ihrem Innern verteilte sich dieser stumme Schrei. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Sie kam nicht mehr damit zurecht. Ihre kleine Welt hatte sich abermals verändert.

Das lag an dieser Madonna.

An ihrem Mund.

Denn daraus sickerte Blut!

***

Julia Ross konnte es nicht fassen. Es war ein Bild, das ihre Nerven quälte, an ihnen riß, als sollten sie zerfetzt werden. So etwas konnte es einfach nicht geben. Das war der blanke Wahnsinn.

Blut aus den Lippen…

Furchtbar anzusehen. In einem dünnen, zittrigen Streifen floß es in Richtung Kinn, wobei es tief aus der Kehle in die Höhe gestiegen war und dann aus dem Mund gepumpt worden war. Es bekam Nachschub.

Immer wieder drang es in Intervallen hervor. Nie viel auf einmal. Aber es war vorhanden, und der dünne Streifen am Kinn nahm an Breite zu Er sah aus wie rote Farbe, die mit einem zittrigen Pinsel gemalt worden, war.

Es dauerte seine Zeit, bis Julia den ersten Schrecken verdaut hatte und sich wieder als Mensch fühlte. Die normale Umgebung war für sie verschwunden gewesen, einfach zurückgedrängt. Nun aber tauchte sie wieder auf.

Julia sah die Dinge klarer. Da war das Bild, da war die Madonna, und sie blutete. Nicht einmal helles oder frisches Blut sickerte aus ihrem Mund.

Diese Masse hatte auch eine bestimmte Farbe angenommen. Julia konnte sie mit der auf den Lippen der Vampirin vergleichen. Ein Rot, das überging in ein schmutziges und rostiges Braun. Für sie sah es schlichtweg ekelhaft aus.

Altes, geronnenes Blut, das in dieser doch nur gemalten Person gesteckt hatte wie in einem lebenden oder toten Körper. Sie wußte, daß Tote nicht mehr bluteten, aber diese Frau hier war nicht tot im normalen Sinne. Vampire sind Untote, das wußte Julia auch. Je länger sie sich mit den Dingen hier beschäftigte, um so mehr Wissen drang in ihr hoch, das sie erst einmal verarbeiten mußte.

Nach außen hin war sie noch immer allein. Aber sie fühlte sich wie in einer Falle steckend. Um alles in der Welt wollte sie nicht mit der blutenden Untoten allein bleiben.

Ihr kam der Gedanke, das Bild einfach zu zerstören. Das entsprechende Werkzeug besaß sie. Einige quer angesetzte Schnitte würden reichen, dann gab es nur mehr Fetzen.

Konnte man das, was schon tot war, eigentlich wieder oder erneut töten?

Mit dieser Frage mußte sich Julia beschäftigen. Eine Antwort darauf fand sie nicht. Alles war so schrecklich geworden, und sie mußte mit den auf den Kopf gestellten Gesetzen leben.

Am besten war die Flucht!

Sie drehte sich um, sah auch die Tür - und ging nicht einmal den ersten Schritt. Plötzlich kam ihr wieder in den Sinn, daß draußen jemand lauerte. Sie hatte das Klopfen und seine Stimme gehört. Ein Fremder, der etwas von ihr wollte. Möglicherweise sogar ihr Leben, und der wiederum in einem Zusammenhang mit der blutenden Vampirfrau stand.

Die Rätsel waren zu groß. Julia war einfach nicht in der Lage, sie zu lösen.

Sie wollte auch nicht daran denken. Für sie war jetzt wichtig, daß sie hier wegkam.

Etwas lenkte sie ab. Ein dumpf klingender Laut. Nicht in der unmittelbaren Nähe, sondern auch etwas entfernt von ihr, und auch weiter oben, wo sich die beiden Fenster abzeichneten.

Dahinter lauerte die Dunkelheit des Hinterhofs, die alles geschluckt hatte.

Bis auf einen Gegenstand, der sich hinter einem Fenster heftig bewegte.

Es war noch dunkler als die Finsternis. Sie konnte ihn genau erkennen.

Nur fiel es ihr schwer, ihn zu identifizieren. Er blieb nicht stehen, er tanzte von einer Seite auf die andere, um die Breite der Scheibe auszunutzen.

Sie verglich es mit einem Tuch, das ständig hin- und hergeschwenkt wurde. Dabei berührte es die Scheibe und hinterließ diese noch vernehmbaren Geräusche.

Bei einem Tuch hätte sie nichts gehört.

Dieser Schatten mußte etwas anderes sein, und er mußte einen harten Körper besitzen. Bei Tüchern war das nicht der Fall. Da war eben alles weicher und…

Ich bin verrückt geworden! dachte sie. Es ist Wahnsinn. Ich… ich… habe mich irre machen lassen. Irgendwas ist da auf mich zugekommen.

Das darf alles nicht wahr sein. So etwas gibt es nicht. Das sind meine eigenen Wahnvorstellungen, die das Unterbewußtsein in die Höhe geschoben hat, um sie sichtbar zu machen.

Der Druck nahm zu. Julias Magen schien sich erweitert zu haben. Er dehnte sich, als wollte er ihren Leib einfach auseinanderreißen.

Der Schatten blieb. Mal bewegte er sich schnell und zuckend, dann wieder stand er für einen Moment starr. Julia war jetzt in der Lage, sich auf ihn zu konzentrieren, und sie entdeckte innerhalb dieses tanzenden Lappens zwei rötliche Punkte. Übergroße Stecknadelköpfe, wie mit Blut gefüllt.

Immer nur für einen Moment, dann hatte sich dieser Schatten wieder so gedreht, daß auch die kleinen, roten Punkte - wie Augen - nicht mehr zu sehen waren.

Julia Ross atmete schwer. Es brachte nichts, wenn sie blieb. Sie mußte weg. Möglichst unter Menschen sein, damit sie dieses Grauen hier vergaß. Sie wollte wieder eine normale Welt sehen und keine irreale.

Der Weg nach draußen war am einfachsten durch die Hintertür. Noch einmal warf sie dem hochliegenden Fenster einen Blick zu. Der Schatten hielt sich dort auf. In regelmäßigen Abständen schlug er immer wieder gegen die Außenhaut der Scheibe, als wollte er auf sich aufmerksam machen und beweisen, wer hier der King war.

Julia Ross freute sich über den starken Strom der Kraft, der in ihr hochstieg. Die Angst war noch nicht überwunden, aber sie konnte es schaffen, wenn sie wollte.

Ich muß mich nur auf mich konzentrieren, dachte sie. Nur auf mich. Ich muß hier raus!

Durch diese Sätze putschte sie sich selbst hoch. Sie waren für sie zu einem Motor geworden, und er lief rund und ruhig. Auf ihrem Weg zur Hintertür hielt sie nichts mehr auf. Sie wollte auch nicht zurücklaufen und ihren Mantel holen. Das hätte sie wiederum Zeit gekostet, und die hatte sie nicht.

An der Tür stoppten ihre schnellen und überhasteten Bewegungen. Sie blieb zunächst einmal stehen und tat das gleiche wie schon einmal. Sie neigte ihr Ohr gegen das Holz, während sie schon mit zwei Fingern den innen steckenden Schlüssel umfaßt hielt.

Kein Klopfen mehr von außen.

Es war okay.

Sie konnte es wagen!

Julia drehte den Schlüssel herum. Es war so verdammt still in ihrer Umgebung. Das leichte Kratzen, das bei der Bewegung immer entstand, nahm sie sonst nie wahr. Jetzt, wo ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren, war es anders.

Es störte sie. Es war zu laut. Sie fürchtete, daß die Blutsaugerin endgültig erwachen und sich dann auf sie stürzen könnte. Nichts schloß sie mehr aus.

Dann öffnete sie die Tür. Sehr vorsichtig. Es entstand ein langer Spalt, den sie erst mal so ließ und nach draußen schaute. Direkt hinein in den finsteren Hinterhof, in dem eine Lampe brannte. Sie kam Julia immer so vor, als wäre sie durch einen Zufall in dieses Umgebung hineingeraten.

Ihr Schein brachte auch nichts. Er erreichte kaum den Boden und malte sich wie ein runder, zerfranster Kreis an der gegenüberliegenden Hausseite etwa in Höhe der ersten Etage ab.

Für sie war dieses eine Licht ein Fixpunkt. Daran wollte sie sich halten.

Beinahe schon ein Licht der Hoffnung. Mit diesem Gedanken öffnete sie die Tür noch weiter.

Jetzt konnte sie hindurch.

Julia hatte dabei ihren Körper gedreht. Mit der schmaleren Seite wollte sie hinaus - und war plötzlich irritiert.

Nicht wegen der kalten und sehr klammen Luft, die gegen sie drückte.

Es ging einzig und allein um diese Bewegung, die als flatternder Schatten die Lichtinsel durchfuhr.

Dann war er da!

Bei ihr!

Es war genau der Schatten, den sie auch hinter dem Fenster entdeckt hatte. Sie kam damit nicht zurecht. Für sie war er ein in die Luft geschleuderter Mantel, der ein Eigenleben bekommen hatte. Nur waren diese roten Punkte keine Knöpfe, sondern böse Augen, die zu etwas gehörten, das kein menschliches Gesicht war und Ähnlichkeit mit einem Dreieck aufwies, dabei aber so aussah wie ein gewaltiges Maul, in dem helle Zähne schimmerten.

Nach einer wilden Bewegung klatschte etwas gegen ihren Kopf und wischte auch an der rechten Seite nach unten, als wollte es ihr ein Ohr abschlagen.

Die Frau reagierte instinktiv. Ihre Furcht aus der Werkstatt war vergessen. Sie wußte mit beinahe tödlicher Sicherheit, daß man es ihr nicht erlauben würde, und deshalb zog sie sich zurück, begleitet von einem leisen Schrei, der vor den Lippen wehte.

Sie rammte die Tür zu. Sie schloß ab. Es lief bei ihr alles ab wie in Automatismus. Ihr Herz klopfte wieder so irre schnell. Sie bekam kaum Luft, und sie preßte sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür.

Julia brauchte eine Weile, um den Angriff zu verdauen. Daß es für sie ein Angriff gewesen war, stand außer Frage. Jemand war auf sie zugeflogen und hatte sie geschlagen.

Womit?

Sie kam nicht zurecht. Es waren Flügel oder Schwingen gewesen. Wie bei einem großen Vogel. Die Berührung hatte ein Brennen an ihrer rechten Kopfseite hinterlassen, und sie tastete vorsichtig danach, weil sie damit rechnete, eine Wunde zu haben.

Nein, da war nichts. Nur die Haut brannte. Blut spürte sie nicht. Sie hatte Glück gehabt. Es hätte sie auch anders erwischen können, und sie erinnerte sich an die beiden roten Augen, an das Maul, und auch an die Zähne.

Das war kein Mantel gewesen, auch kein dunkler Lappen und erst recht kein Vogel.

Abgeschlossen hatte sie wieder. Mit weichen Knien ging Julia den Weg wieder zurück. Nach jedem Schritt wurde ihr immer deutlicher, daß sie durch die Hintertür nicht mehr verschwinden konnte. Okay, es gab noch andere Möglichkeiten, aber sie wußte auch, daß da draußen jemand auf sie lauerte.

Vielleicht war er nicht allein. Es konnten zwei, drei oder noch mehr sein.

Keine Vögel, auch wenn sich der Gegenstand durch die Luft bewegt hatte.

Sie senkte den Kopf. Das Bild wollte sie nicht mehr sehen. Die beiden Lampen ließ sie an. An diesem hellen Lichthof vorbei bewegte sich Julia in die andere Richtung.

Sie war gezwungen worden, hier zu übernachten. Eine Chance, normal wegzukommen gab es nicht.

Julia verließ das in einem Anbau liegende Atelier durch eine andere Tür, lief einen schmalen Flur hoch, erreichte die kleine Kammer und betrat sie normal und nicht mehr so vorsichtig. In diesem Moment wäre es ihr auch egal gewesen, ob etwas passierte oder sie einen hinterlistigen Angriff erlebte. Sie wollte einfach Ruhe haben. Nicht mehr gestört werden, allein sein.

Es war wirklich eine Kammer. Mehr ein Schlafplatz ohne Fenster. Wie eine Zelle. Eine Toilette und eine Dusche gab es in dem noch kleineren Nebenraum, aber darum kümmerte Julia sich jetzt nicht. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen, der neben dem Bett stand. Ein richtiges Bett war es auch nicht. Eine gepolsterte Liege, die aufgeklappt werden konnte und auch aufgeklappt worden war, so daß sich Julia direkt hineinlegen konnte. Es wäre Zeit dafür gewesen. Nur wußte sie selbst, daß sie so leicht keinen Schlaf finden konnte, und deshalb ließ sie sich auf den Stuhl fallen. Ihr gegenüber stand die wacklige Kommode. Darauf lagen einige Telefonbücher, alte noch, die eigentlich hätten entsorgt werden müssen. Und auf den Büchern hatte das dunkle Telefon seinen Platz gefunden, die einzige Verbindung zur Außenwelt.

Julia vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie hörte sich selbst heftig atmen.

Leichte Kopfschmerzen quälten sie. Das Erlebte lief immer wieder wie ein Film vor ihrem geistigen Auge ab, der einfach kein Ende zu finden schien.

Etwas Unerklärliches war geschehen. Einen Reim konnte sie sich darauf nicht machen. Es gab einfach keine Erklärungen für diesen Horror.

Mittlerweile empfand sie die Geschehnisse als Horror. In der Skala der Gefahrenstufe lagen sie weit oben.

Julia überlegte oder versuchte es jedenfalls. Sie mußte die Dinge einfach in die Reihe bringen, sie genau ausloten und dann richtig reagieren. Die Panik war verschwunden, nicht aber das Gefühl, eingesperrt und bewacht zu sein.

Madonna auf dem Höllenthron!

Dieses Gemälde war der Schlüssel zu einem schrecklichen Geheimnis.

Über die Hintergründe wußte sie nichts, sie mußten erst freigelegt werden. Julia fragte sich, ob sie das überhaupt wollte oder konnte.

Ein Name war gefallen.

John Sinclair!

Trotz ihres Stresses hatte sie ihn nicht vergessen. Sie hörte ihn zum erstenmal. Darüber wollte und mußte sie nachdenken, und dieser Name ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Er war so ungemein wichtig für sie, und sie war sich sicher, daß er für etwas in ihrem Leben stand. Nur konnte sie nicht sagen, wofür genau, aber es gab ihn, und er war nicht grundlos genannt worden.

Von einer gemalten Person, die nicht nur Blut spuckte, sondern auch sprechen konnte.

Das war der reine Irrsinn. So etwas brachte die Frau nicht mehr auf die Reihe, denn das stellte die Naturgesetze völlig auf den Kopf. Madonna hatte ihn gerufen. Sie mußte deshalb mit ihm in einem gewissen Zusammenhang stehen. Möglicherweise waren die beiden Komplizen, aber Julia ängstigte sich nicht.

Ein tiefes Gefühl sagte ihr, daß dieser ihr unbekannte John Sinclair noch einmal wichtig werden konnte. Sie mußte ihn erreichen, und so bald wie möglich.

Jetzt!

Plötzlich bekamen die auf der Kommode liegenden, alten Telefonbücher einen Sinn. Sie brauchte nur nachzuschlagen, seinen Namen zu finden und anrufen.

Aber wie viele Sinclairs gab es? Und wie viele davon trugen den Namen John?

Sie würde bestimmt mehrere Menschen wecken, aber das wollte Julia in Kauf nehmen. Deshalb stand sie mit einer hastigen Bewegung auf und war Sekunden später damit beschäftigt, eines der großen Telefonbücher zu durchwühlen.

Es klappte nicht sofort. Julia war einfach zu nervös. Sie riß sogar eine der dünnen Seiten ein. Das Licht war auch nicht besonders hell.

Manchmal verschwammen die Buchstaben auch vor ihren Augen. Julia Ross riß sich immer wieder zusammen. Sie fand den Namen - und atmete zunächst einmal tief durch.

Zwar gab es mehrere Sinclairs mit dem Vornamen John, doch in ihrer Lage war ihr alles egal. Verzweifelt suche sie noch nach Worten, wie sie ihre Lage erklären sollte. Konnte sie einfach fragen, ob sich einer dieser Sinclairs für ein blutendes Bild interessierte und für eine Frau, die zur Vampirin geworden war?

Es war alles möglich, sie mußte es einfach versuchen, und die anderen mußten auch irgendwie begreifen, daß sie eine Frau war, die Angst hatte und in einer Zwangslage steckte.

Mit diesem Gedanken im Kopf wählte sie die erste Nummer…

***

Es war keine lange Fahrt für mich gewesen, doch meine Müdigkeit war bereits verschwunden, als ich die Stimme der fremden Frau gehört hatte, die mich mitten in der Nacht aus tiefem Schlaf gerissen hatte.

Den Hörer hatte ich noch im Halbschlaf abgenommen. Dann war ich von der Stimme alarmiert worden, und ich wußte genau, daß sich hier niemand einen Spaß mit mir erlaubte.

Ich war also in den Wagen gestiegen und hatte ein nasses, düsteres und zum Glück auch fast autofreies London vor mir liegen. Zudem hatte ich nicht weit zu fahren brauchen, denn das Ziel, eine Galerie, nebst Anbau in einem Hinterhof, war nahe. Praktisch dort, wo sich die beiden Stadtteile Soho und Marylebone trafen. Nördlich der Oxford Street in Richtung BBC-Gebäude.

Der leichte Nieselregen und die Dunkelheit machten alles gleich. Die Bäume erinnerten mich an aufgespannte, nasse Schirme. Wenn die Lichter der Autoscheinwerfer über den Asphalt streiften, dann sahen sie aus, als würden sie von ihnen verschluckt, so wenig brachten sie letztendlich.

Die Wischer arbeiteten langsam. Ich lauschte ihrem Schlagen und schaute mich gleichzeitig um, während ich sehr langsam fuhr. Es war gut, daß mir Julia Ross den Weg so gut beschrieben hatte, denn diese Einfahrt in den Hinterhof war leicht zu übersehen.

Hatte mich auf der Fahrbahn das Licht der Straßenlaternen begleitet, so tauchte ich nun in die Dunkelheit ein. Ich ließ den Rover durch eine recht breite Einfahrt rollen und folgte dem Licht der beiden Scheinwerfer.

Die Strahlen drangen bereits in den Hof ein, dessen Boden mit altem, holprigem Pflaster bedeckt war. Hohe Wände umgaben mich wie Zuchthausmauern, und es brannte nur ein Licht an einer Hauswand an der linken Seite. Im Nieselregen und im Dunst wirkte die Lampe wie ein sich allmählich auflösender Mond.

Ich stoppte und stieg aus. Sehr langsam, bedächtig. Fenster gab es genug, aber nur wenige waren schwach erhellt. Die meisten hatten sich dem Dunkel der alten Hauswände angeglichen.

Ich schloß die Tür. Stille umgab mich. Der kühle Nachtwind drang nicht bis hierher. Aus den tiefen Wolken rieselte unangenehmer Sprühregen.

Die warnenden Worte der Julia Ross hatte ich nicht vergessen, auch wenn sie in einem wahren Stakkato an meine Ohren gedrungen waren.

Es gab eine Bedrohung, und diese wiederum hatte sich auch außen aufgehalten, im Hinterhof.

Sie hatte mir von einem flatternden Wesen erzählt und es mit einem fliegenden Mantel verglichen, obwohl das auf keinen Fall zutreffen konnte. Fliegende Mäntel besaßen keine roten, kleinen Augen und auch keine Mäuler.

Für mich war dieses Tier eine große Fledermaus gewesen. Nur hatte ich das für mich behalten. Ich wollte Julia Ross nicht noch mehr beunruhigen. Zudem hatten wir ein Klopfsignal ausgemacht. Sie würde mir sofort öffnen, einem anderen nicht.

Ich wußte auch von diesem rätselhaften Bild, an dem die Frau gearbeitet hatte. Sie hatte mir den Titel genannt, über den ich nur den Kopf schütteln konnte - und sie hatte mir davon berichtet, daß diese Madonna Vampirzähne besaß und aus dem Mund geblutet hatte.

Dazu paßte wiederum der angebliche, durch die Luft fliegende Mantel, der für mich eine Riesenfledermaus war, die man wahrscheinlich als Aufpasser eingesetzt hatte.

Ich ließ den Rover stehen und ging auf den schwarzen Kasten des Anbaus zu. Zwei Fenster konnte ich sehen. Sie waren sehr breit und lagen auch ziemlich hoch. Das hinter ihnen schimmernde Licht wirkte nur schwach.

Natürlich war ich darauf gefaßt, diesem dunklen Untier zu begegnen.

Wenn eine Fledermaus hungrig war, dann benötigte sie Blut. In dieser Größe konnte sie einfach nur ein Vampir sein, der nach den alten Regeln existierte und es geschafft hatte, sich zu verwandeln.

Ich suchte sie und mußte dabei auch auf den holprigen Weg achtgeben, der leicht zu einer Stolperfalle werden konnte. Die klamme Nässe hielt mich umfangen. Der Atem kondensierte vor meinen Lippen. Ein Stück normaler Himmel war nicht zu sehen. Der Nieselregen und die tiefliegenden Wolken verdeckten einfach alles.

Es gab in meiner Nähe und auch über meinem Kopf keine Bewegung.

Sollte sich die Fledermaus noch in der Nähe befinden, dann hielt sie sich gut verborgen. Sie konnte sich leicht an eine der dunklen Hauswände festklammern und sich erst davon lösen, wenn sie es unbedingt wollte.

Ich ärgerte mich, als ich mit dem rechten Fuß in eine Pfütze trat und das Wasser in die Höhe spritzte. Das Hosenbein wurde naß, doch ich ignorierte das. Der Anbau war wichtiger, und er stand vor wie ein breiter Daumen, aber er war auch von tiefen Schatten umgeben.

Ich wollte mehr Licht haben und holte die kleine Leuchte hervor. Die Optik drehte ich so weit, daß der Strahl breit fließen konnte und zuerst über den Boden hinweghuschte, bevor er als Kreis an den alten Hauswänden entlangglitt.

Die Tür des Anbaus lag vor mir. Ich leuchtete sie und ihre Umgebung rasch ab und stellte fest, daß in ihrem unmittelbaren Bereich niemand auf mich lauerte.

Die Lampe verschwand wieder. Den kleinen Rest der Strecke legte ich im Dunkeln zurück.

Vor der Tür stoppte ich. Das Signal war genau vereinbart worden.

Zweimal klopfen, dann eine kurze Pause einlegen und noch einmal von vorn beginnen.

Ein spitzer und leicht schriller Schrei irritierte mich. Er hatte sich zudem sehr dünn angehört, und er war nicht über meinem Kopf aufgeklungen, wie es bei einer Fledermaus eigentlich normal gewesen wäre.

Hinter mir.

Auch nicht hoch!

Ich drehte mich, und in der Bewegung glitt meine Hand bereits in Richtung Beretta. Sie blieb darauf liegen, denn ich ließ die Waffe zunächst einmal stecken.

Vor mir, in der Dunkelheit, aber trotzdem gut zu sehen, huschte etwas über den Boden hinweg. Es war ein breiter Schatten, der Ähnlichkeit mit einem schwarzen Riesenpilz hatte, aber nicht still auf dem Boden lag, sondern sich langsam, fast wie ein Rochen auf dem Trockenen darüber hinwegbewegte.

Das war sie, das mußte sie einfach sein. Nur irritierten mich ihre bodennahen Bewegungen, denn das war ich von irgendwelchen Riesenfledermäusen nicht gewohnt. Ich kannte sie eher als durch die Luft fliegende Monstren, aber nicht als Rochen.

Abwarten, was dieses Wesen vorhatte. Noch waren die kleinen, roten Augen, von denen Julia Ross gesprochen hatte, nicht zu sehen. Sie versteckten sich in der Schwärze, und auch das Maul mit den scharfen Zähnen war nicht zu sehen.

Die Fledermaus »schwamm« davon. Sie glitt auch nicht in meine Richtung, sondern drehte ab und wurde wenig später vom Lichtfinger der Lampe verfolgt.

Das Licht störte sie. Ein Geräusch, das kaum zu identifizieren war, schrillte mir entgegen. Plötzlich bewegten sich die beiden Schwingen hektisch, dann war die Fledermaus nicht mehr zu halten. Sehr schnell und auch in zickzackhaften Schwingungen stieg sie hoch. Ich hörte das wuschende Geräusch, wenn die Luft irgendwie zusammenfiel, dann war die Fledermaus weg.

Mich hatte sie nicht attackiert. Ich hatte auch nicht auf sie geschossen, aber mir war klar, daß ich sie nicht zum letztenmal zu Gesicht bekommen hatte.

Wer war sie?

Einfach nur eine Mutation? Oder gehörte sie zu der Gruppe der alten Vampire, die es schafften, sich in Fledermäuse zu verwandeln, wie ich es auch bei meinem Erzfeind Will Mallmann, alias Dracula II, erlebt hatte. Davon ging ich zunächst einmal aus.

Ich wartete eine Weile ab und zählte im stillen bis dreißig. Die Fledermaus blieb verschwunden. Für sie waren der Nieselregen und die Wolken eine ideale Deckung.

Ich konnte mich endlich um meine eigentliche Aufgabe kümmern und ging den kurzen Weg zur Tür. Ich drehte meinen Rücken nicht dem Hinterhof zu und baute mich seitlich auf.

Zweimal klopfen. Pause. Dann wieder das gleiche!

Gespannt wartete ich ab. Ebenso gespannt mußte auch die Frau gewesen sein, deren Stimme schrill und ängstlich klang. Sie öffnete nicht sofort und wollte zunächst meinen Namen wissen.

»John Sinclair!«

Ich hörte den leisen Schrei. Er klang erleichtert und auf keinen Fall ängstlich. Ein Schlüssel drehte sich zweimal innen im Schloß, dann war die Tür offen, und sie wurde nach innen aufgezogen, so daß ich die unbekannte Anruferin zu Gesicht bekam, die im Randgebiet eines Lichtscheins stand.

Eine sympathische Person. Dichte, braune Haare. Kurzgeschnitten.

Jeans, Turnschuhe, ein Pullover in T-Shirt-Form, und ein Gesicht, in dessen Augen sich Angst und Erleichterung paarten.

Ich lächelte sie an und streckte ihr zugleich meine rechte Hand entgegen. »Julia Ross?«

»Ja, Mr. Sinclair - ja.«

»Sagen Sie John.«

»Gern.«

Sie hatte mich bisher nur angeschaut, aber meine dargebotene Hand noch nicht umfaßt. Das holte sie jetzt nach. Ich spürte, daß ihre Hand warm und zugleich mit einem kalten Schweißfilm bedeckt war. Eine Folge ihrer Aufregung. Sie hielt meine Hand fest, als wollte sie die Finger nicht mehr loslassen. Dabei stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um an mir vorbeizuschauen.

Ich wußte, was oder wen sie suchte und schüttelte den Kopf. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Julia, die Fledermaus wird Sie nicht angreifen.«

Julia schnappte nach Luft. Meine Antwort hatte ihr wohl nicht gefallen.

»Haben Sie dieses Tier denn gesehen?«

»Ja.«

»Auch so groß?« Ich nickte.

»Und sie hat Ihnen nichts getan?«

»Stünde ich dann hier?«

»Klar, da haben Sie recht. Tut mir leid, daß ich so dumm gefragt habe, John.«

»Macht nichts, wirklich nicht. Aber sollten wir nicht hineingehen? Hier draußen ist es ziemlich kühl.«

Julia schlug mit der Hand gegen ihre Stirn. »Entschuldigen Sie, natürlich. Ich bin dumm. So etwas passiert mir sonst nie. Aber meine Welt hat sich auch verändert.«

Während meiner Antwort schloß ich die Tür. »Das weiß ich, Julia, und deshalb bin ich auch gekommen.«

»Darüber bin ich froh.«

Ich ging vor und zugleich an ihr vorbei. Sehr schnell schaute ich mich um. Julia war keine Malerin, sondern Restauratorin, auch wenn beide Berufe zu den künstlerischen zählten. Deshalb war diese Umgebung kein Atelier, sondern glich mehr einer Werkstatt, auch wenn ich Töpfe mit Farben sah, aus denen Pinselgriffe hervorschauten.

Ein Schemel, ein alter Schrank, die beiden hochliegenden Fenster, das Werkzeug, das Julia für ihre Arbeit benötigte, all das bildete so etwas wie einen Rahmen für das eigentliche Zentrum dieser Werkstatt. Es war ein Arbeitstisch mit leicht schräger Platte. An beiden Seiten waren Lampen festgeschraubt, die ihr Licht auf einer von Rahmen befreiten Leinwand verteilten. Das gute Stück selbst war auf der Arbeitsplatte befestigt worden, damit es, um Himmels willen, keine Falten warf.

Noch konnte ich das Bild nicht so deutlich sehen, da ich ziemlich entfernt davon stand. Julia hielt sich dicht neben mir auf. Unsere Arme berührten sich, und ich spürte ihr leichtes Zittern.

»Ist es das?« fragte ich.

Sie nickte zweimal. »Madonna auf dem Höllenthron. Ein irrer Titel, aber er kommt irgendwie hin.«

»Das denke ich auch. Der Künstler wird sich etwas dabei gedacht haben. Kennen Sie ihn?«

»Nein. Das ist komisch. Das Bild ist nicht signiert. Mein Chef, George Scott, hat es als wertvoll eingestuft, auch wegen der Einmaligkeit des Motivs. Aber schauen Sie es sich selbst an, John, dann werden Sie feststellen, daß ich nicht übertrieben habe.«

»Gern.«

Sie hatte mir während des Anrufs das Motiv kurz beschrieben. Und sie war auf mich gekommen, weil mein Name von einer geheimnisvollen Flüsterstimme gerufen worden war. Sie hatte keinen Menschen gesehen, und die Stimme mußte wie von einem Geist gekommen sein.

Oder aus dem Bild.

Ich blieb davor stehen.

Ja, es stimmte. Aus dem Mund der Vampirin war tatsächlich Blut gequollen. Es hatte sich als zwei zittrige Streifen auf dem Kinn ausbreiten können, und dieses rostrote Blut war nicht gemalt worden, das hatte ich mit einem Blick gesehen.

Trotzdem wollte ich es genau wissen und tupfte meine rechte Zeigefingerspitze dagegen.

Die Flüssigkeit blieb kleben.

Das hatte auch Julia Ross mitbekommen, und sie nickte mir von der Seite her zu. »Sehen Sie, John, es ist Blut. Ich… ich… habe Sie nicht angelogen.«

»Das habe ich auch nicht angenommen.«

»Und was wollen Sie tun?«

»Noch nichts. Lassen Sie mir bitte Zeit, das Bild genauer zu betrachten.«

»Natürlich, Entschuldigung.«

Obwohl mich die Vampirfrau interessierte, nahm ich zuerst den Mönch in Augenschein. Er war nur zur Hälfte zu sehen. Wichtig war dabei sein Gesicht. Umrahmt von einem sehr hellen Bart, der bis hoch zu seinem Kopf reichte. Der Mönch besaß ein rundes Gesicht, in dem sich einige Falten abzeichneten. Dunkle Augen schauten den Betrachter sehr ernst und auch warnend an, als mahnten sie vor der Person zur Vorsicht, die hinter ihm gemalt worden war.

Da saß Madonna auf ihrem Höllenthron. Stufen führten hoch. Zum Teil waren sie von einem Raubtierfell bedeckt, das auch auf der Sitzfläche des Throns lag.

Ich hatte mich innerlich auf die Frau vorbereitet, aber nicht auf den Thron. Plötzlich war diese Madonna für mich uninteressant geworden, denn jetzt sah ich nur das aus Gebeinen hergestellte Gestell, an dessen Rückenlehne sogar noch ein Totenschädel in die Höhe ragte.

Das durfte nicht wahr sein. Ich merkte den leichten Schwindel, ausgelöst durch eine Überraschung.

Einen derartigen Thron, Sessel oder Stuhl kannte ich. Des öfteren hatte ich darauf gesessen. Es war der berühmte Knochensessel, der bei meinen Templer-Freunden in Südfrankreich stand.

Und dieser hier glich dem Knochenthron fast aufs Haar!

***

»Was haben Sie, John? Ist Ihnen nicht gut? Himmel, Sie sind plötzlich so blaß geworden? Das kann ich verstehen. Auch ich war geschockt, als ich diesen Vampirmund freilegte…«

»Keine Sorge, Julia, das ist es nicht.«

»Was dann?«

»Der Thron aus Knochen.«

»O ja!« rief sie. »Der Thron aus Knochen. Sie glauben nicht, wie sehr mich sein Anblick erschreckt hat. Ich… ich… konnte es nicht fassen. So etwas habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Das war einfach ein Schock.«

»Für mich auch.«

»Aber er lebt nicht, meine ich mal. Nicht so, wie diese verdammte Person, aus deren Mund Blut geflossen ist. Der Thron besteht aus Knochen, okay, nur…«

»Ich kenne ihn.«

»Ach.« Julia schüttelte den Kopf. »Haben Sie ihn schon mal gesehen. Oder dieses Bild?«

»Nein, so ist es nicht. Es gibt diesen Thron aus Knochen noch einmal, wenn Sie verstehen.«

»Noch nicht. Hat jemand das gleiche Bild gemalt? Existiert ein Duplikat davon?«

»Nein, Julia. Es gibt nur den Thron ein zweites Mal. Und nicht auf einem Bild.«

»Ahhh - ich verstehe. Sie meinen, daß es diesen Thron in der Wirklichkeit gibt. Daß er echt ist.«

»Genau das.«

Julia Ross stöhnte auf, trat etwas zurück, schlug die Hände vor ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein!« hauchte sie. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht hat jemand nach dem Bild gearbeitet und es als Vorlage genommen. Mittlerweile halte ich alles für möglich.«

»Das glaube ich wiederum nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Den Sessel, den ich meine, bestand aus einem Stück.«

Sie begriff sehr schnell. »Denken Sie dabei an das Skelett eines Menschen, das nicht zerstört worden ist, so daß man aus ihm einen Sessel oder Thron gebaut hat?«

»Sehr richtig, Julia.«

»Dann hat dieser Mensch auch mal gelebt, existiert…«

»Auch das.«

»Wie war denn sein Name?«

Ich drehte meinen Kopf, um die Restauratorin anzuschauen. Personen mit derartigen Berufen kannten sich auch oft in der Geschichte aus. Ich hielt deshalb mit dem Namen nicht hinter dem Berg. »Der Mann, dessen Skelett als Thron benutzt wurde, hieß Jacques Bernard de Molay.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ein Franzose, John. Bitte, seien sie mit nicht böse, wenn ich Ihnen sage, daß mir dieser Name nichts sagt. Zwar kenne ich mich in der Geschichte etwas aus, aber ich weiß nicht, wer das gewesen ist.«

»Der letzte Templer-Führer, der auf dem Scheiterhaufen damals verbrannt wurde. In Paris. Auf der Ile de la Cite.«

»Verbrannt, sagten Sie?«

»So ist es.«

»Und trotzdem existiert dieser Knochensessel aus den Gebeinen des Verbrannten?« Sie schüttelte einige Male den Kopf. »Das verstehe ich wirklich nicht.«

Mir blieb zunächst nichts andere übrig, als die Schultern zu heben. »Gehen Sie davon aus, Julia, daß dieser Knochensessel existiert. Hier auf dem Gemälde sehen Sie einen, aber bei meinen Templer-Freunden existiert ein zweiter. Und der ist echt.«

»Auch mit dem Schädel darauf?«

»Ja.«

»Ich kann das nicht fassen.«

Das glaubte ich ihr gern. Auch mir war es ein Rätsel. Daß es zwei, beinahe identische Knochensessel gab, damit mußte ich auch erst fertig werden. Zudem stellte sich einfach die Frage, wie diese Untote und der alte Mönch dazu paßten. Für mich mußte es einfach eine Verbindung zwischen den dreien geben.

Man hatte den letzten Anführer der Templer verbrannt. In manchen Büchern waren auch andere Jahreszahlen zu lesen, doch das war jetzt unwichtig. Verglich ich das Bild mit der Jahreszahl, so konnte ich unmöglich einen Zusammenhang erkennen, denn es war sicherlich lange nach dieser Verbrennung gemalt worden.

»Was macht Sie so nachdenklich, John?«

Ich lächelte Julia zu. »Das Rechnen.«

»Bitte?«

»Dieser Templer-Führer ist im vierzehnten Jahrhundert verbrannt worden, und ich glaube nicht, daß dieses Gemälde schon so alt ist. Oder irre ich mich da?«

»Nein, Sie irren sich nicht. Das Bild ist zwar alt, aber…« Julia sprach nicht mehr weiter. Statt dessen runzelte sie die Stirn und fuhr mit einer Fingerspitze über die waagerechten Falten hinweg, als wollte sie diese nachzeichnen.

»Was haben Sie?«

»Ich schäme mich fast«, sagte sie und lief rot an. »Wirklich, ich schäme mich, denn ich kann Ihnen nicht einmal genau sagen, aus welchem Jahr dieses Bild stammt.«

»Jahrhundert würde mir schon reichen.«

»Kann ich mir denken. Da muß ich auch schätzen. Ich habe mit Scotty…«

»Wer ist das?«

»Der Besitzer der Galerie und mein Arbeitgeber. Wir nennen ihn einfach so.«

»Okay. Was sagt Scotty?«

»Das Bild kann«, sie überlegte einen Moment. »Im achtzehnten Jahrhundert entstanden sein. Nageln Sie mich nur nicht darauf fest. Es kommt mir auch zeitlos vor. Schauen Sie sich diese Blutfrau mal an. Sie trägt ein durchsichtiges Outfit, wie es heute auch wieder auf allem möglichen Laufstegen zu sehen ist.«

Da mußte ich ihr recht geben. Es lag erst einige Wochen zurück, da hatten die Conollys und ich eine Modenschau besucht und waren mit dieser Mode konfrontiert worden.

»Mehr kann ich auch nicht sagen, John.«

»Wissen Sie denn, woher Ihr Chef dieses Bild hat? Hat er es ersteigert?« Ich dachte dabei an den Knochensessel, den mein Freund Bill auf diese Art und Weise in New York erworben hatte. »Oder hat er es von einem Privatmann gekauft?«

»Wenn ich das wüßte«, gab sie flüsternd zurück.

»Weiht er sie so wenig ein?«

»Nein, nein, John, so ist das nicht. Ich weiß schon mehr über die Herkunft der meisten Bilder. Ich kenne dann auch Hintergründe, die den Maler betreffen, aber hier stehe ich wirklich vor dem Nichts. Er hat mich gebeten, das Gemälde so schnell wie möglich zu restaurieren.« Sie lachte leise. »Und ich habe mich an die Arbeit gemacht.«

»Weshalb diese Eile?«

»Das weiß ich nicht.«

»Es war aber nicht normal?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich frage mich auch, ob Scotty gewußt hat, daß sich möglicherweise unter dem Bild noch ein anderes befindet. Ich meine, bisher habe ich nur den Mund freigelegt, wenn ich weitermache, kommt bestimmt noch ein anderes Gesicht zum Vorschein. Ein fremdes, vielleicht auch blutbeschmiertes. Inzwischen halte ich alles für möglich.«

»Ich auch.«

»Und was wollen Sie tun?«

»Am liebsten wäre es mir, wenn Sie es in meinem Beisein fertig restaurieren würden. Dann hätten wir vielleicht die Lösung.«

»Das würde dauern.«

»Wie lange?«

»Stunden.«

Ich räusperte mich. »Das ist zu lange. Kann man das nicht beschleunigen, Julia?«

»Könnte man«, sagte sie. »Nur kann ich dann für nichts garantieren, John. Wenn ich schnell und auch nervös arbeite, kann ich mehr zerstören als erhalten.«

»Ist verständlich.«

»Dann lassen wir es lieber so, wie es ist. Wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Sie sind die Fachfrau, Julia.«

»Hören Sie auf.« Sie winkte ab. »Ich fühlte mich momentan nicht als Fachfrau, sondern verdammt mies. Wie jemand, den man einfach in die Enge gedrängt hat, aus der man nicht mehr hervorkommt. Man müßte nach anderen Möglichkeiten suchen.«

»Die könnte es geben.«

»Wie? Was?«

Ich wollte ihr etwas erklären, ohne jedoch konkret zu werden, als ich ihren Schrei hörte und auch die heftigen Bewegungen ihrer Arme sah.

Die Hände hielt sie ausgestreckt, und sie deutete auf die beiden Fenster.

Hinter einem davon sahen wir beide die zuckenden Bewegungen. Es sah tatsächlich so aus, als würde jemand mit einem Mantel oder einem großen Tuch winken.

Das war beides nicht. Es war die uns bekannte Fledermaus, die dort oben herumturnte. Wir sahen auch die kleinen Glutaugen, die in die Werkstatt glotzten.

Julia umfaßte meinen rechten Arm. »Er ist da, John, er ist noch nicht verschwunden.« Sie ballte ihre freie Hand zur Faust. »Der will was von uns. Das spüre ich.«

»Bestimmt.«

»Was sollen wir tun?«

»Vorerst alles so lassen, wie es ist.«

Für einen Moment schloß sie die Augen. Ihre Hand rutschte ab und klatschte gegen ihren Oberschenkel. »Meine Güte, John, Sie haben ja Nerven.«

»Die braucht man in meinem Job.«

Die dunklen, brauen Augen weiteten sich. »Soll ich Sie jetzt fragen, was Sie tun?«

»Lassen Sie es lieber«, erwiderte ich lächelnd und schickte einen Blick zu den Fenstern hoch, hinter denen sich noch immer der Vampir bewegte. »Ich werde es Ihnen später erklären.«

»Aber ich habe doch den richtigen Mann erwischt - oder?«

»Das haben Sie allerdings. Folgendes. Ich werde mich jetzt auf meine Art und Weise um das Bild kümmern. Behalten sie bitte diesen Flattermann im Auge.«

»Flattermann ist gut.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sage es sehr gern, und Sie dürfen es auch als Kompliment auffassen. Seit Sie hier bei mir sind, John, geht es mir wieder besser. Das war ein wirklich glücklicher Zufall.«

»Nicht allein das. Auch Sie haben genau richtig gehandelt, als Sie mich anriefen.«

»Intuition.«

»Die gehört zum Leben. Und jetzt bitte nehmen Sie alles hin, was ich unternehme. Es mag Ihnen seltsam vorkommen, doch Sie können darauf vertrauen, daß es einen Sinn ergibt.«

»Brauchen Sie Werkzeug?«

»Nein, Julia, mein Werkzeug trage ich immer bei mir. Mit einer Restaurierung des Bildes hat meine Arbeit nichts zu tun. Soviel kann ich Ihnen verraten.«

»Und wenn Sie es zerstören?«

»Das könnte passieren. Es kann auch noch viel mehr passieren. Wir müssen uns auf alles einstellen.« Ich ging nicht näher darauf ein, was ich damit meinte.

Julia nickte nur. »Ich vertraue Ihnen, John.«

»Gut, dann fangen wir an…«

***

Das schwere Geschütz - mein Kreuz - ließ ich zurück. Damit würde ich erst später beginnen. Jetzt ging es um andere Dinge, denn ich mußte wissen, ob es innerhalb des Bildes ein bestimmtes »Leben« steckte.

Schließlich hatte jemand meinen Namen gerufen, und das war sicherlich nicht der komische Vampir gewesen und auch nicht Julias Chef, sondern eine völlig andere Person.

Ich ging davon aus, daß es die Blutsaugerin gewesen war. Aus irgendeinem Grund mußte sie erwacht sein. Es konnte an Julia Ross gelegen haben, sicher war ich mir nicht.

Ich beugte mich über das Gemälde. Der Knochenthron, auf dem diese Madonna hockte, interessierte mich im Augenblick nicht. Sie selbst war die vorrangige Person, und ich wollte auch herausfinden, ob sich unter dem normalen Gesicht eine Vampirfratze befand.

Mochte Julia dem Gemälde auch mit einer ihrer Spachteln oder Messer zu Leibe gerückt sein, ich nahm die Hände und strich mit den Fingerkuppen der rechten Hand sanft von den Knien her am Körper hoch. Ich berührte den Leib, dann die Brüste und suchte nach einer Veränderung. Das konnte eine leichte Bewegung unter der Farbe sein, aber auch eine gewisse Wärme der Kälte.

Diese Person lebte auf ihre Art und Weise. Das mußte ich unter allen Umständen herausfinden.

Zwei Vampirzähne lagen frei. Weder sie noch die Lippen bewegten sich.

Doch aus dem Mund war altes, rostig aussehendes Blut getropft und hatte seine Spuren am Kinn hinterlassen. Also mußte diese Person mit altem Blut gefüllt sein. Eine andere Möglichkeit wollte ich zu diesem Zeitpunkt nicht akzeptieren.

Ich erreichte das Kinn.

Meine Finger kamen zur Ruhe.

Nichts tat sich.

Kein Zucken der Haut, keine Bewegung der Lippen. Es war ein Bild, und es blieb ein Bild.

Von der rechten Seite her schaute mir Julia zu. Ihr Blick war starr, die Augen groß. Die zu Fäusten geballten Hände hielt sie gegen ihr Kinn gepreßt.

Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. »So weit war ich auch«, flüsterte sie. »Dann ist es passiert.«

»Mal sehen, was jetzt folgt.« Ich war sehr ruhig. Mit den Kuppen der beiden Zeigefinger malte ich den freigelegten, neuen, alten und zugleich echten Mund nach. Er war viel breiter, und er paßte wirklich besser zu diesem Gesicht.

Es war nichts zu spüren. Ich schaffte es auch nicht, einen Finger in die Mundöffnung zu stecken, obwohl aus ihr schließlich das Blut getropft war.

Kein Loch, keine Öffnung. Nicht die geringste Veränderung zur normalen Leinwand.

Das war schon seltsam.

Julia hatte ebenfalls bemerkt, wie überrascht ich war, und sie sagte:

»Genau dort ist das Blut hervorgequollen. Ich… ich… packe es noch immer nicht, John.«

»Keine Sorge, wir werden sehen.«

»Ihre Geduld möchte ich haben.«

»In Ihrem Beruf brauchen Sie die gleiche Ruhe.«

»Aber nicht heute.«

Es war gut, daß durch unser Gespräch die Atmosphäre etwas aufgelockert worden war. Suchend und tastend glitten meine Fingerkuppen weiter. Wie ein Hauch fuhren sie über das Gemalte hinweg und näherten sich den Oberlippen.

Wieder ein sehr wichtiger Punkt, denn aus ihr wuchsen praktisch die beiden Zähne hervor, deren Enden so spitz aussahen, letztendlich jedoch nur gemalt waren.

Auch ich war gespannt. Die kleinen Schweißtropfen auf der Stirn stammten nicht von der Wärme des Lichts. Ich war einfach aufgeregt, denn ein derartiges Bild hatte ich noch nie erlebt. Gut, des öfteren schon hatte ich mit magischen Gemälden zu tun gehabt, auch welche, die plötzlich lebten, aber das hier war etwas anderes. Schon vom Motiv her, da brauchte ich nur an den Knochensessel zu denken und auch daran, daß eine Stimme meinen Namen geflüstert hatte.

Ich berührte die Zähne - und spürte sie nicht. Keine Spitzen, die an meiner Haut zerrten oder sich in diesen dünnen Film festhaken wollten.

Es war und blieb normal, eben eine gemalte Szene, zweiund nicht dreidimensional.

Nach diesem Versuch schloß ich für einen Moment die Augen. Neue Konzentration. Neben mir atmete Julia Ross scharf durch die Nase. Sie sprach auch leise mit sich selbst. Nur konnte ich die Worte nicht verstehen.

Dafür kümmerte ich mich um den aus Gebein bestehenden Sessel.

Vielleicht gab es hier eine Chance. Der echte Knochensessel war magisch aufgeladen. Er ermöglichte mir Zeitreisen und war unter anderem das Tor zu Avalon.

Nicht dieser hier.

Ich war schon etwas enttäuscht, daß sich nichts tat und ich auch nichts spürte. Ich tastete ihn schneller ab als das Gesicht der Blutsaugerin und richtete mich dann wieder auf.

»Sind Sie mit Ihrer Latein am Ende, John?«

»Nein, noch längst nicht.«

»Wie?« Sie wollte es nicht glauben, blickte mir ins Gesicht und wußte nicht, was sie noch sagen wollte. Ein etwas unstetes Lächeln umspielte dabei Julias Mund.

»Ich habe Ihnen vorhin etwas gesagt und wiederhole mich jetzt. So leicht gebe ich nicht auf.«

»Ja, das glaube ich.« Mehr gab sie nicht preis. Sie schaute zu, wie ich das Kreuz hervorholte. Plötzlich war die Umgebung vergessen. Auch der Ausdruck der Furcht verschwand aus dem Gesicht. Der Anblick des Kreuzes faszinierte sie. »Himmel, ist das schön!« flüsterte sie mir zu.

»Gerade in seiner Schlichtheit ist es so wunderbar. Das kann ich nicht glauben.«

»Was, bitte?«

»Nichts, John. Spinnerei von mir. Ich habe mal davon geträumt, einen Mann zu treffen, der immer ein Kreuz bei sich trägt.« Sie war leicht errötet.

»Viele tragen Kreuze vor der Brust, an den Ohren oder wo sonst nicht alles. Sie sind einfach in.«

»Klar, aber nicht so ein Kreuz mit seinen geheimnisvollen Zeichen und Gravuren.«

»Die alle ihren Sinn haben.«

Julia nickte mir zu. »Das glaube ich Ihnen gern, John.« Sie schaute wieder auf das Gemälde. »Liege ich richtig, wenn ich behaupte, daß Kreuze auch die Urfeinde der Vampire sind? Abgesehen von irgendwelchen Eichenpfählen und dem Licht der Sonne?«

»Darum geht es mir.«

»Sie sind also nach wie vor davon überzeugt, daß die Person hier auf dem Bild lebt. Wie auch immer.«

»Das bin ich.«

Julia wurde nervös. Ihre Lider flatterten. »Meine Güte, das ist ja wie im Film oder in irgendwelchen Geschichten.«

»Bitte, treten Sie lieber etwas zurück. Es konnte zu irgendwelchen gefährlichen Vorgängen kommen. Ich will da nichts beschwören, aber wir müssen mit allem rechnen.«

»Klar, John, klar.«

Ich hatte das Kreuz auf meiner Hand liegen. Ich spürte sein Gewicht, aber keine Wärme. Es spürte die Nähe des Bösen nicht, sollte es denn vorhanden sein.

Ich drehte mich wieder dem Arbeitstisch zu. Ein Lichtstrahl verfing sich auf der Kreuzoberfläche und schuf einen hellen Reflex, der über die Wand hinwegglitt.

Auch in mir hatte sich die Erwartung festgesetzt. Wie oft hatte ich das Kreuz schon als ein Testobjekt benutzt, und jetzt war es wieder soweit.

Ich würde es gegen ein Bild einsetzen müssen. Im Prinzip lächerlich, aber es gab keine andere Möglichkeit.

Ich konzentrierte mich auf die Frau. Das Gesicht war wichtig, der Mund mit den beiden Zähnen natürlich am meisten.

Drei Dinge passierten zugleich.

Ich hörte Julia schreien. Dann klirrte über mir Glas, und als ich den Kopf in die Höhe riß, sah ich die schattenhafte Gestalt, die das Fenster durchbrochen hatte und uns angreifen wollte…

***

Glasscherben regneten in die Tiefe. Die Fledermaus hatte sich sehr wuchtig gegen das Fenster geworfen und die Scherben durch diesen Schlag weit vorangetrieben, so daß sie wie gefährliche Messer auf uns und das Bild zuregneten.

Julia hatte es da besser als ich. Sie war weiter zurückgewichen. Ich aber mußte mich ducken und zur Seite drehen, um einer Verletzung zu entgehen.

Die Scherben prasselten auf den Arbeitstisch nieder. Sicherlich auch gegen die Leinwand, was mich nicht weiter störte. Sie würden keinen Vampir umbringen.

Ich hatte es geschafft, mich teilweise unter den Arbeitstisch zu drücken.

So trafen mich die Splitter nicht voll. Die meisten klirrten neben mir zu Boden, zersprangen dort und wirbelten als kleine Stücke davon. Ich selbst wartete nicht länger ab, denn die Fledermaus war zu einer großen Gefahr geworden. Sie hatte ihre Wachfunktion übernommen und hatte verhindern wollen, daß ich mein Kreuz gegen diese Vampirin einsetzte.

Es war für den Angriff der genau richtige Moment gewesen, und sie beherrschte diese Werkstatt.

Wieder erinnerte sie an einen Rochen, der über den Boden glitt. Etwa hüfthoch und mit weichen Schlägen der Schwingen suchte sie den Weg zum Opfer.

Das war in diesem Fall die wehrlose Julia Ross. Sie war zurückgewichen und hatte Rückendeckung an der Wand gefunden. Ihre Augen waren weit geöffnet, und sie wirkte wie in ihrer Angst erstarrt. Bewegen konnte sie sich nicht. Es waren genau die Sekunden, die von der anderen Seite genutzt werden konnten.

Die große Fledermaus schnelle vor ihr in die Höhe. Die Bewegungen glichen denen eines weichen, dunklen Lappens, der in die Höhe geschleudert wurde. Sie würde versuchen, ihr Gebiß in den Hals der Julia Ross zu hacken. Ich kannte diese Vorgänge. Fledermäuse wie diese sahen zwar schaurig aus, waren aber längst nicht so gefährlich wie zweibeinige Vampire, in die sie sich manchmal verwandelten.

Julia schrie.

Die Angst mußte sich einfach freie Bahn verschaffen. Ich sah noch, wie sie die Arme in die Höhe riß, um die übergroße Fledermaus abzuwehren, dann war mir der Blick auf sie durch den breiten Körper verwehrt. An meinem Platz war ich nicht länger stehengeblieben. Mit langen Schritten durcheilte ich die Werkstatt und hatte Glück, nicht auf den Scherben auszurutschen.

Okay, ich hätte schießen können, aber ich wollte mein Kreuz nehmen, und ich war schnell genug, um dieses verdammte Wesen von Julia Ross wegzureißen.

Julia war an der Wand entlang in die Knie gesackt. Die Fledermaus hatte sich an ihr festklammern wollen, aber die zuckenden Krallen griffen ins Leere, denn ich hatte schon zugefaßt und zerrte sie zurück.

Wild bewegte sie die Schwingen, traf mich auch, und ich stellte fest, daß sie größer war als ich. Ihr Gesicht, das beinahe nur aus Maul bestand, schien mir entgegenspringen zu wollen. In nicht einmal einer Sekunde sah ich dieses dreieckige Loch, die Zahnreihen darin, auch die kleinen Augen, und dann stopfte ich mein Kreuz direkt in dieses Maul hinein, wobei ich sofort die Hand zurückzog.

Ein wilder Schrei tobte durch den Raum! Ja, es war ein Schrei, geboren aus einer wahnsinnigen Angst und sicherlich auch aus Schmerzen, unter denen das Wesen litt.

Sein mächtiger Körper zuckte. Verzweifelt versuchte es, von mir wegzukommen und in die Höhe zu fliegen, während das Kreuz aus dem Maul wieder hervorglitt.

Es wurde nichts.

Die Kraft des mächtigen Talismans hatte die Fledermaus längst auf den Weg der Zerstörung gebracht. Mir erschien es hilflos, wie das Tier seine Schwingen bewegte und verzweifelt versuchte, in die Höhe zu kommen.

Ihm fehlte die Kraft. Es tanzte in unregelmäßigen Bewegungen über den Boden hinweg. Gleichzeitig verloren die Schwingen ihre Schwärze und dünnten aus.

Die Fledermaus zerfiel.

Staub blieb zurück…

Er rieselte zu Boden. Fahnen sanken in die Tiefe. Ich hob mein Kreuz auf und schaute zu, wie auch der Kopf zu Boden prallte und durch den Druck zerknirschte.

Es war vorbei…

Ich schüttelte den Kopf, als ich auf den Staubrest schaute. Zufrieden konnte ich beim besten Willen nicht sein. Ich hatte gedacht, etwas über die Hintergründe dieser Fledermaus herausfinden zu können. Ich hatte auch damit gerechnet, daß sie sich in einen menschlichen Vampir verwandelte, aber diese Hoffnung konnte ich begraben.

Hinter mir hörte ich ein Schluchzen. Julia Ross fiel mir ein, und ich drehte mich um.

Sie hockte auf dem Boden. Die Beine hatte sie angezogen. Beide Ellenbogen stemmte sie gegen die Knie. Kopf und Oberkörper hielt sie etwas gesenkt, um ihre Handflächen gegen die Wangen drücken zu können. Sie blickte nach vorn, sie sah mich auch an, aber sie schaute zugleich an mir vorbei.

Der Angriff hatte sie geschwächt. Auch fertiggemacht, denn sie zitterte wie ein Tier in der Kälte. Ihre Augen bewegten sich. Sie schaute in drei Richtungen, das immer abwechselnd, als suchte sie nach einem neuen Feind.

Ich ging auf sie zu und streckte ihr meine Hand entgegen. »Bitte, Julia…«

Sie weinte. Ihr Kopf ruckte vor. Er zuckte dabei immer wieder, und meine Hand übersah sie. Ich wollte nicht, daß sie länger auf dem kalten Boden sitzenblieb und zog sie hoch. Dabei mußte ich sie festhalten, und sie hielt sich an mir fest, denn ihre Beine waren wacklig geworden. Den Kopf hatte sie gegen meine Schulter gedrückt. Sie schüttelte ihn immer wieder, ich hörte sie weinen, und auch meine Stimme konnte sie kaum beruhigen.

»Es ist alles okay, Julia. Diese Fledermaus gibt es nicht mehr. Du kannst hinschauen, und du wirst den Staub sehen. Ich habe sie aus der Welt geschafft.« Es war zu hören, wie Julia ihre Nase hochzog. Dann drehte sie ihren Kopf so, daß ich sie auch hörte, wenn sie in mein Ohr hineinflüsterte.

»John, das ist alles so schrecklich. Ich komme damit nicht mehr zurecht. Begreifst du das?«

»Sicher. Deine Reaktion ist ganz natürlich.«

»Danke, danke. Ich habe mich bisher zusammengerissen. Ich war auch froh, daß ich deine Telefonnummer gefunden habe. Das kam mir vor wie ein Wink des Schicksals. Als du gekommen bist und ich dich sah, da wußte ich genau, daß ich das Richtige getan habe. Aber glauben, John, kann ich das alles noch nicht.«

Ich streichelte über ihr dichtes Haar. Es war so weich wie die Haare eines Pinsels. »Ich werde dich in Sicherheit bringen, wenn du es willst. Wir verlassen die Werkstatt hier. Meinetwegen bringe dich dich zu mir, wo du warten kannst. Oder auch in ein Hotel, das ist mir egal. Aber ich kehre dann wieder zurück.«

»Und was willst du?«

»Mich um das Bild kümmern.«

Nach dieser Antwort versteifte sie sich für einen Moment in meinen Armen. Aus dem Mund drang ein langgezogenes Stöhnen. Dann löste sie sich von mir und wischte über ihre Augen.

»Reicht es dir denn nicht, was hier passiert ist?« fragte sie.

»Nein, Julia. Das mußt du verstehen. Ich habe das Geheimnis des Bildes noch immer nicht klären können.«

»Ja«, murmelte sie. »Da hast du recht. Das stimmt. Das stimmt wirklich alles.«

»Eben.«

»Dann bleibe ich.« Ihre Arme sackten nach unten, und wieder ballte sie die Hände zu Fäusten. So wollte sie ihren Entschluß dokumentieren und bewies auch, daß Energie in ihr steckte.

»Das liegt an dir.«

»Begeistert bist du nicht?«

»Na ja, ich habe dir einen Vorschlag gemacht, Julia. Du hast ihn nicht akzeptiert und…«

»Bitte, John, denk nicht, daß ich eine Heulsuse bin. Das mag dir so vorgekommen sein, aber das ist auch alles verständlich, meine ich mal. Oder nicht?«

»Ich habe nichts gesagt.«

Sie schaute dorthin, wo der Staub lag. »Du hast ihn vernichtet, John, und das ist gut. Sehr gut, sogar. Ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt, aber ich schwöre dir, daß es mir nichts mehr ausmachen wird. Wir müssen das einfach durchziehen. Außerdem gibt es da noch das Bild. Irgendwo fühle ich mich dafür auch verantwortlich. Du denkst anders darüber, das weiß ich.« Sie nickte, lächelte verzerrt und tat dann etwas, über das ich mich wunderte.

In einer Ecke stand ein Besen. Den schnappte sie sich und fing an, die Scherben zusammenzufegen. Die Reste schob sie unter ihre Arbeitstisch, wo sie nicht mehr im Weg lagen. »So, jetzt rutscht keiner mehr aus.«

»Sehr gut.«

»Ach, hör auf. Ich mußte mich einfach beschäftigen. Das war wie eine Drang, der in mir steckte.« Ihr Blick fiel noch zum zerstörten Fenster.

»Ich bin gespannt, was wir jetzt noch erleben werden. Das ist eine Lücke, da kann fast jeder durch.«

»Dann müßte er hochklettern. Bisher haben wir es noch nicht mit einem menschlichen Gegner zu tun gehabt.«

»Nein«, sagte sie und lachte dabei unecht. »Nur mit einer riesigen Fledermaus. Verdammt noch mal, John, ich habe ja viel Phantasie, glaube ich. Aber ich kann nicht begreifen, wie ein solches Wesen überhaupt existieren kann und woher es kommt. Das schaffe ich nicht. Da bin ich einfach überfragt.«

»Nimm zur Kenntnis, daß es sie gibt!« sagte ich.

»Und weiter?«

»Nichts.«

»Du weißt doch mehr.«

Ich lächelte in mich hinein. Ja, ich wußte mehr. Aber ich wollte ihr nichts sagen. Was hätte es für einen Sinn gehabt, ihr von der Vampirwelt eines Dracula II zu erzählen, die in einer anderen Dimension existierte und tatsächlich eine Heimat für diese verfluchten Blutsauger war. Sie war eine unglaubliche Zone. Eine Welt der Finsternis und Schwärze. Lichtlos und kalt. Dort hatten Dracula II und seine schrecklichen Vasallen ihre neue Heimat gefunden, die sie auch hin und wieder verließen, um in der normalen Welt zuzuschlagen. Ich konnte mir gut vorstellen, daß Mallmann diesen Boten geschickt hatte. Denn alles, was mit Vampiren zu tun hatte, das fiel natürlich in sein Gebiet, und darum kümmerte er sich auch instinktiv.

Dieses Bild konnte Mallmann durchaus interessieren. Es war gemalt worden und lebte trotzdem. Eine der Personen war sogar in der Lage gewesen, zu sprechen, denn jemand hatte meinen Namen gerufen.

Obwohl ich mich schon relativ lange in Julias Werkstatt aufhielt, waren wir im Prinzip noch nicht weitergekommen.

»Woran hast du jetzt gedacht, John?«

»Nichts, was dich beunruhigen könnte.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Dann laß es so stehen. Ich muß mich wieder um das Bild kümmern.«

Dann wechselte ich das Thema und kam wieder auf die Stimme zu sprechen. Ich wollte wissen, ob Julia herausgefunden hatte, wer da mit ihr in Kontakt getreten war.

»Sie hat neutral geklungen, John.«

»Es hätte auch der Mönch sein können?«

»Ja.«

»Gut. Dann hoffe ich, daß wir beide die Stimme noch einmal hören. Es wäre bestimmt von Vorteil.«

»Was sollte sie dir sagen?«

»Ich weiß es nicht. Es muß eine Lösung geben. Dieses Bild ist irgendwo verhext, magisch aufgeladen, beeinflußt, wie auch immer. Und der Maler ist unbekannt?«

»Zumindest kenne ich ihn nicht.«

Ich verzog die Lippen und sprach zu mir selbst, während ich auf das Bild zuging. »Wer hat es gemalt? Wer wollte der Nachwelt dieses Gemälde hinterlassen? Möglicherweise als Warnung?«

»Der Künstler ist längst tot, John.«

»Tja, das ist leider der Fall.«

Ich baute mich wieder vor dem Bild auf. Noch immer sah ich das gleiche Motiv. Da hatte sich nicht viel verändert. Der Mund stand offen, das Blut war eingetrocknet…

Nicht viel verändert! Aber es hatte sich etwas verändert, und das nahm ich erst auf den zweiten Blick wahr.

Es lag am Mund. Er hatte sich an beiden Seiten in die Breite gezogen und war verzerrt.

Die Blutfrau grinste mich jetzt an!

Ich schüttelte den Kopf. War ich durcheinander? Hatte mich der Kampf mit der Fledermaus so beeinflußt, daß ich die Realität nicht mehr als Wirklichkeit sah?

»Sinclair… John Sinclair…«

Plötzlich war die Stimme da. Ich wußte nicht, wer mich da angesprochen hatte. Die Stimme hatte einfach zu neutral geklungen, und ich konzentrierte mich auf den Mund der Blutfrau.

Nein, da hatte sich nichts bewegt. Ein anderer hatte mit mir Kontakt aufgenommen, und er gab Sekunden später seinen Namen preis.

»Ich bin es, Pater Lorenzo…«

Jetzt war alles klar. Es gab ja noch die zweite Person auf dem Bild.

Diesen Mönch.

Der hatte mich angesprochen!

***

Eine Antwort bekam er von mir nicht. Ich senkte nur den Kopf und schielte zugleich nach links, weil ich herausfinden wollte, ob sich die gemalten Lippen in dem bärtigen Gesicht bewegten.

Da war nichts zu sehen. Der Ausdruck war der gleiche geblieben. Okay, ich war angesprochen worden, und jetzt lag es an mir, eine Antwort zu geben.

»Du kennst mich?«

»Was hast du gesagt?« Julia hatte meine flüsternde Stimme gehört und kam zu mir.

Ich winkte ab. Sie verstand die Geste und blieb zurück, so daß sie mich nicht mehr störte.

»Ja, ich kenne dich.«

»Gut. Und was hast du mit dieser Person auf dem Bild zu tun, Pater Lorenzo?«

»Ich habe es gemalt.«

Das war überraschend für mich. »Du bist also der Künstler. Du hast eine Vampirin gemalt, so wie sie dir in den Sinn gekommen ist?«

»Nein, das habe ich nicht. Es hat sie gegeben. Sie war eine Frau, die in Milch badete und sich vom Blut der Menschen ernährte.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Ja, sie heißt Madonna.«

»Bitte?«

»Madonna hat sie sich genannt, weil sie sich als so überirdisch schön empfand. Sie wollte ihre Schönheit immer behalten. Sie wollte auch nicht sterben, und selbst im Tod wollte sie nicht zerfallen. Sie wollte immer leben, und sie wollte sich dabei sehen. Deshalb hat sie Bilder von sich malen lassen.«

»Durch dich.«

»Ja.«

»Aber du bist ein Mönch, und du stehst auf der anderen Seite.«

»Ich weiß, ich weiß es alles. Sie hat mich damals aus einem Kloster kommen lassen. Angeblich, um bei mir zu beichten. Das war nur ein Vorwand, denn sie wußte genau von meinen Fähigkeiten. Sie hielt mich wie einen Gefangenen, und ich konnte nichts anderes tun, als sie zu malen. Es war mein Leben bei ihr. Ich mußte sie malen, und ich war nicht stark genug, mich gegen sie zu stemmen.«

»Dann wußtest du, wer sie war?«

»Erst später, als ich sie eines Nachts erwischte, wie sie im Keller hockte und das Blut eines jungen Rehs trank. Da ging mir ein Licht auf. Aber es war zu spät. Ich kam nicht mehr von ihr weg, und ich wurde von ihr gehalten wie ein Hund. Sie hat mich nie angerührt. Ich lebte immer mit dem Gedanken, irgendwann gebissen zu werden. Sie ließ sich Zeit, sie spielte mit mir, aber sie hat es nie getan.«

»Dafür setzte sie sich auf den Höllenthron.«

»Das war ihr liebster Platz.«

»Kennst du diesen Knochensessel? Weißt du mehr über ihn?«

»Sicher.«

Diese Antwort erhöhte bei mir die Spannung. Meine Stimme zitterte, und im Nacken hatte sich der Schweiß in kleinen Tropfen gesammelt, bevor ich eine für mich entscheidende Frage stellte. »Stammt dieser Thron aus älteren Zeiten? Hat dieses Skelett einmal zu einem Menschen gehört, der verbrannt worden ist?«

»Ja.«

»Ein Templer?«

»Ja.«

Ich schluckte. »Dann weiß ich Bescheid, Lorenzo. Dann weiß ich, wer diesen Thron schon einmal benutzt hat, bevor ihn ein Freund von mir ersteigern konnte.«

»Du weißt, daß er sehr wichtig sein kann.«

»Stimmt.«

»Und dieses Bild ist es auch, John. Es ist ein wichtiges Bild, denn es zeigt Madonna auf dem Höllenthron. Sie hat es geschafft, sie hat sein Geheimnis herausgefunden, und das ist die eigentliche Gefahr, John Sinclair, nur das.«

Ich ahnte etwas, aber ich wollte abwarten und es Lorenzo selbst sagen lassen. Er hielt damit auch nicht zurück und sprach davon, welch ein guter Fluchtweg dieser Knochenthron war. »Sie wollte ihre Schönheit behalten. Sie wollte überleben. Sie hat den Thron für einige Zeit besessen und sich auf ihm sitzend malen lassen. Und sie hat seine Kräfte ausgenutzt.«

»Soll das heißen, daß sich Madonna durch den Knochenthron in Sicherheit gebracht hat?«

»Ja, er hat sie weggeschafft. Sie kannte ihn genau. Er hat sie in eine andere Welt gebracht, in die wir wohl nicht hineinschauen können. Aber du weißt es selbst, du kennst den Thron.«

»Sehr gut sogar«, gab ich zu. »Ich habe seine Funktionen erlebt. Du, Lorenzo, hast von einer anderen Welt gesprochen. Ich gehe noch einen Schritt weiter. Madonna befindet sich nicht nur in einer anderen Welt. Sie hat durch die Kraft des Throns auch überlebt. Es gibt sie nicht nur auf dem Bild, es gibt sie noch. Ist das richtig?«

»Ja, es gibt sie noch. Sie hat lange genug gewartet. Sie wird wieder zurückkehren, denn es gibt auch den Thron.«

»Nicht hier, Lorenzo.«

»Das weiß ich.«

»Du weißt viel, nicht wahr?«

»In der Tat.«

»Woher?«

Er legte eine kurze Pause ein. »Auch ich bin nicht gestorben. Ich war lange genug mit ihr zusammen. Ich wollte plötzlich ebenfalls leben und habe es geschafft.«

»Auch durch den Thron?«

»Wodurch sonst?«

Ich stöhnte leise auf. »Wie hast du das geschafft?« fragte ich dann.

»Es war leicht. Ich habe mich in einem günstigen Augenblick hinter sie gestellt und mich an dem Gebein festgeklammert. Du kennst die Kraft und die Magie des Knochensessels. Du weißt, wozu er fähig ist. Du weißt, was er leisten konnte und noch immer kann, denn es gibt ihn. Solange es ihn gibt, wird es auch uns geben, denn der Knochenthron ist der Platz unserer Rückkehr.«

»Rückkehr in diese Zeit, also. Wann ist es soweit?«

Jetzt hörte ich ihn lachen. Und dieses Lachen konnte mir nicht gefallen, denn es hatte sehr wissend geklungen. Zu wissend, und mir wurde klar, daß der Zeitpunkt bereits überschritten war. Oder dicht bevorstand.

Ich wollte es genau wissen. »Ist sie schon zurück? Ist Madonna bereits in dieser Zeit?«

»Ja, sie ist da.«

»Wo?«

»Der Sessel…«

Ich ließ die Geisterstimme nicht ausreden. »Er steht in Südfrankreich bei meinen Templerfreunden. Sie muß also dort zusammen mit dir erschienen sein, denke ich.«

»Wir sind da.«

»In Alet-les-Bains?«

»Da waren wir.«

»Und es hat niemand etwas bemerkt?« fragte ich und war sehr skeptisch.

»Nein, keiner. Sie hat sich auch kein Blut geholt, das weiß ich, bevor ich mich wieder zurückzog.«

»Dann bist du nicht in dieser Welt existent?«

»Nein, nicht mehr. Ich wollte nicht. Ich konnte auch nicht. Ich weiß, daß es die Templer gibt. Aber ich bin anders. Ich gehöre nicht zu ihnen. Außerdem habe ich mich schuldig gefühlt. Ich hätte mit diesem Gefühl nicht leben können. Ich bitte dich, dies zu verstehen. Ich habe dir nur eine Botschaft zukommen lassen.«

»Wo bist du jetzt? In Avalon…?«

Ich hörte sein leises Lachen. »Ja, es ist das Land der Träume, und der Knochenthron ist so etwas wie ein Tor nach Avalon. Ich bin ein Einsamer geworden. Ich habe mich nicht zurechtgefunden. Ich wollte nur noch eins, bevor ich sterbe. Madonna darf nicht länger auf dieser Welt sein. Man muß sie zerstören. Ebenso zerstören wie das Bild, in dem noch unsere Geister stecken. Der Sessel hält sie fest. Dieser gemalte und der echte in Alet-les-Bains bilden die Brücke. Du aber kannst uns einen Gefallen tun. Zerstöre die Brücke. Töte das Bild, John. Vernichte ihren darin steckenden Geist. Versperre ihr den Rückweg, dann gibt es keine Brücke mehr zwischen den beiden Höllenthronen. Wer immer auch später versucht hat, das Gesicht zu übermalen, weil es ihm so schaurig vorgekommen ist, er hat die wahre Gefahr nicht bannen können. Madonna hat sich zur Rückkehr entschlossen, und es liegt an dir, daß sie endgültig von dieser Erde getilgt wird. Erst dann werde auch ich meine ewige Ruhe haben und mich in das Grab auf der Insel zurückziehen. Avalon ist ein wunderbarer Ort, um zu sterben. Ich habe meine letzte Pflicht erfüllt. Jetzt bist du an der Reihe, John…«

Seine Stimme war schwächer geworden. Ich befürchtete, daß sie endgültig verstummen könnte, aber ich wollte noch etwas von ihm wissen.

»Du kennst sie doch, Lorenzo. Wo ist sie jetzt…?«

Ich hörte ihn stöhnen, danach ein leises Winseln. Er schien bereits zu sterben. »Du mußt es wissen. Du wirst sie finden, aber zerstöre das Bild, ich bitte dich…«

Schluß - aus - Ende!

Ich wollte es nicht akzeptieren, deshalb fragte ich nach. Doch jede meiner Fragen stieß ins Leere. Eine Antwort erhielt ich nicht mehr.

Lorenzo hatte seine Pflicht getan und sich zurückgezogen. Doch seine Worte hatte ich nicht vergessen. Sie waren tief in mein Gedächtnis eingegraben worden.

Ich stand beinahe da in der Haltung eines Verlierers und starrte auf das Gemälde, ohne das Motiv richtig wahrzunehmen. Mein Blick glitt hindurch, und ich kam mir auch auf irgendeine Art und Weise verloren vor.

Die Aufklärung war kompliziert gewesen, letztendlich aber einfach, wenn man die Zusammenhänge kannte. Ich hatte mit dem Knochensessel oft genug zu tun gehabt. Er gehörte mir, aber ich hatte ihn bei meinen Templer-Freunden gelassen. Dort war er sicherer aufgehoben als in meiner eigenen Wohnung.

Tief holte ich Luft. Das Herz schlug noch immer schnell. Mir war kalt und warm zugleich. Die dünne Haut auf meiner Stirn schien zu brennen, und ich fragte mich immer wieder, welch eine Person diese Madonna war.

Gut, eine Vampirin aus der Vergangenheit. Woher sie allerdings stammte, woher sie kam, das alles war mir fremd. Ich tippte auf ein südliches Land. Italien oder Spanien, ja, die iberische Halbinsel. Nur war das nicht mehr wichtig. Die Vergangenheit hatte sich geöffnet. Dank Lorenzo, der ein schlechtes Gewissen besaß, wußte ich, was damals geschehen war. Ihn würde ich nicht mehr hören und ihn auch nicht als lebende Person sehen. Er hatte nur sein Gewissen entlasten wollen, um nun in Ruhe sterben zu können - in Avalon!

Ich interessierte mich für sein Gesicht.

Es strahlte Ernst und auch Güte aus. Dieser Mann war gezwungen worden, einen bestimmten Weg zu gehen, und er hatte das beste daraus gemacht.

Als sich zwei weiche Frauenhände auf meine Schultern legten, zuckte ich zusammen. Julia Ross war dicht hinter mich getreten. Ich spürte ihren Körper an meinem Rücken.

»Ich habe alles gehört, John. Es ist faszinierend gewesen. Glauben und fassen kann ich es noch immer nicht. Daß es andere Welten gibt, na ja, irgendwo akzeptiere ich es auch, aber mehr ihm astrophysikalischen Sinne. Doch Brücken zwischen den Welten sind mir schon fremd. Begriffe wie Avalon und Zeitreisen das ist einfach zu hoch für mich.«

»Klar, Julia. Wer damit nichts zu tun hat, der wird immer befremdet darüber sein.«

»Ich akzeptiere es aber, denn ich vertraue dir, John.«

»Danke.«

»Ich habe auch diese verdammte Fledermaus akzeptiert. Ich würde mir wünschen, daß sie es gewesen ist. Diese arrogante und auch verdammte Madonna.«

»Es ist nur ein Name«, sagte ich.

»Trotzdem. Ich mag ihn nicht mehr. Mit dem Namen Madonna habe ich immer etwas anderes verbunden, das kannst du mir glauben. Deshalb stehe ich ihr skeptisch gegenüber. Ich hätte mich niemals so genannt, das kannst du mir glauben.«

»Sie hat auch anders gedacht als du, Julia. Sie wollte ihre Schönheit behalten und mußte sie mit Blut erkaufen. Und sie fühlte sich schön wie eine Madonna.«

Julia ging zur Seite, damit sie das Bild besser betrachten konnte. »Nein, John, sie ist keine Madonna. Für mich ist sie einfach nur eine widerliche Blutbestie.«

»Da schließt das eine das andere nicht aus.«

»So denke ich auch.«

»Hast du auch gehört, was man mir geraten hat? Um endgültig Ruhe zu haben, muß das Bild zerstört werden. Es darf keine Verbindung zwischen den beiden Sesseln mehr geben. Die magische Brücke muß eingerissen werden, und das werde ich jetzt tun. Es ist mir auch egal, was dein Chef dazu sagen wird. Wahrscheinlich ist es ihm nicht möglich, eine Erklärung zu akzeptieren, aber uns bleibt nichts anderes übrig.«

»Dann tu es, John!« Sie schüttelte den Kopf. In ihrem mädchenhaften Gesicht wechselte der Ausdruck. »Ich hasse dieses Bild, denn so etwas bringt nur Unglück, John.«

»Da muß ich dir zustimmen.«

»Wie willst du es machen? Verbrennen? Willst du das verdammte Stück Leinwand in Flammen setzen?«

»Nein.« Ich tippte mit dem Finger gegen die bemalte Leinwand. »Darin steckt etwas Böses, Julia. Das muß einfach verschwinden. Das muß ich herausholen, vertreiben oder vernichten. Und ich werde es auf meine Art und Weise versuchen.«

»Kreuze sind tödlich für Vampire!« flüsterte sie mir zu. »Das weiß ich, und dein Kreuz wird dieses unheilige Ding zerstören.«

Ich lächelte und nickte ihr zugleich zu. Meinen Talisman hielt ich schon bereit. Ich schob Julia sicherheitshalber zurück, damit sie nicht in Gefahr geriet.

Dann beugte ich mich über das Gemälde. Diesmal galt mein Interesse der Blutfrau. Der widerliche und ekelhaft verzogene Mund. Die beiden säbelartigen Vampirzähne, der kalte und zugleich wissende Blick ihrer Augen, der offene Mund, aus dem Blut geronnen war. Das hier war ein Teil von ihr, ein Stück des verfluchten und auch untoten Daseins. Es mußte einfach zerstört werden.

Mein Kreuz schwebte darüber hinweg. Erste Wärmestrahlen rieselten durch meine Hand. Noch war die Distanz zwischen der Blutfrau und meinem Kreuz zu groß, als daß es zu einer heftigen Reaktion gekommen wäre. Es blieb relativ ruhig.

Ich drehte es so herum, daß sein längerer Balken nach unten zeigte und auf den offenen Mund zielte. Schon einmal hatte ich das Kreuz in ein offenes Maul gepreßt, und diesmal würde ich den gleichen Weg wählen.

Ich senkte es tiefer.

Kontakt!

Jemand schrie.

Es war kein Schrei einer Vampirin, Julia hatte ihn ausgestoßen, denn was wir beide sahen, war gerade für sie kaum zu glauben. Sie erlebte den Urkampf zwischen Gut und Böse oder zwischen Licht und Finsternis…

***

Wie ein Tier kroch Madonna über den schmutzigen Boden. Den langen Rock zog sie hinter sich her, und es sah so aus, als wäre ihre Gestalt länger als gewöhnlich.

Madonna war mit allem zufrieden, was man ihr gab. Für sie zählte nur die andere, die neue Welt, in der sie sich austoben konnte, denn auch in dieser Welt gab es Menschen, und diese Menschen hatten sich nicht verändert. In ihren Adern floß Blut.

Blut… Blut!

Immer nur dieses eine Wort. Es tobte wie ein Schrei durch ihren Kopf.

Madonna lechzte danach, Blut trinken zu können. Sie war leer. Sie fühlte sich nicht gut, so schrecklich trocken, aber sie würde es bekommen. In dieser Zeit warteten die Menschen auf sie. Sie würde ihre Zähne in Körper schlagen und die süße Nahrung des Lebens in sich aufsaugen.

Helfer gab es immer wieder, zu allen Zeiten hatte es sie gegeben. War es damals dieser Lorenzo gewesen, den sie auf ihre Seite gezogen hatte, so war es heute ein anderer Mann, der ihrer gefährlichen Schönheit völlig verfallen war.

Er würde alles tun, was sie wollte, und er würde ihr auch die erste Nahrung besorgen. Noch in dieser Nacht, das hatte er ihr versprochen, konnte sie das Versteck verlassen.

Noch befand sie sich in diesem Kellerverlies, in dem es so ekelhaft roch.

Alte Töpfe mit Resten von Lacken und Farben standen an einer Wand.

Auch der Boden, über den sie kroch, war beschmiert, und sie robbte mit schlangenähnlichen Bewegungen weiter auf das Ziel zu, das an der gegenüberliegenden Wand stand. Es war eine breite Sitzbank. Dort wollte sie sich niederlegen und durch die Holzunterlage das Gefühl erhalten, in einem Sarg zu liegen.

Es war hier nicht finster, aber das dünne Licht machte ihr nichts aus. Die Lampe war in eine Fassung über der Tür an die Wand geschraubt worden. Staub bedeckte die Birne wie ein dünner Film, und er filterte das Licht.

Madonna erreichte die Bank. Sie hob den rechten Arm an und klammerte sich mit der Hand fest. Sehr mühsam zog sich die Blutsaugerin in die Höhe. Zu lange hatte sie den köstlichen und warmen Lebenssaft nicht mehr genießen können. Es wurde wirklich Zeit, daß sie noch in der Nacht zubiß. Es war ihr versprochen worden. Eine junge Frau sollte ihr erstes Opfer werden.

Darauf hätte sie sich freuen müssen, das wäre normal gewesen, aber sie freute sich nicht, denn eine sehr tief sitzende Ahnung teilte ihr mit, daß einiges nicht mehr stimmte und nicht so gelaufen war, wie es hätte sein müssen.

Jetzt verfluchte sie ihre Einsamkeit, da niemand vorhanden war, den sie fragen konnte. So war sie auf sich gestellt, auf ihre Gedanken und Überlegungen.

Was stimmte da nicht?

In Madonnas Umgebung war alles so geblieben. Äußerlich gab es keinerlei Veränderungen, aber auch Vampire besitzen Ahnungen. Von ihnen war sie ebenfalls nicht befreit.

Nein, da war nicht alles so gelaufen, wie es hätte sein sollen. Jemand war in die Szenerie hineingeraten. Ein noch Unsichtbarer, dessen Aura sie allerdings spürte.

Sie war gefährlich…

Madonna verzog ihren Mund. Ein Geräusch, das zwischen Knurren und Fauchen lag, drang über ihre Lippen und breitete sich innerhalb der Kammer aus. Die Blutfrau wollte sich nicht mehr hinlegen. So hockte sie mit angezogenen Beinen auf der schlichten Holzbank, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, und starrte aus bösen Augen auf die alte Holztür an der gegenüberliegenden Seite.

Sie war so verschlossen, so dicht. Sie hätte Monate gebraucht, um sie mit ihren Fingernägeln durchzukratzen. Das war nicht nötig. In dieser Nacht sollte sie vom köstlichen Blut einer jungen Frau trinken können.

Der Gedanke daran, gepaart mit der Vorstellung, es zu tun, machte sie rasend. In ihrer Phantasie spielten sich die wüstesten Szenen ab.

Sie sah sich, sie sah die andere. Beide waren sie nackt und wälzten sich auf dem Boden hin und her wie zwei Frauen in einem heißen Liebesspiel.

Ihr Spiel war auch so etwas wie Liebe. Blutliebe. Eine manchmal wüste und dann wieder unterschwellige Erotik, die zu männlichen und auch weiblichen Vampiren gehörte.

Madonna jaulte auf. Sie warf ihren Kopf nach links und rechts. Sie konnte die Hände nicht mehr am Körper behalten, preßte zwei Finger der linken Hand in ihren Mund, stellte sich vor, daß es die Haut eines Opfers war, und biß hinein.

Kein Schmerz.

Zwei Bißwunden blieben zurück. Kein Blut!

Ich bin leer - leer! schoß es ihr durch den Kopf. »Ich brauche es, ich will es haben…« Sie lachte plötzlich, und es klang wie ein Schreien. »Und ich werde es bekommen!«

Noch lange echote ihr Gelächter, bis Madonna zur Seite kippte und auf die Pritsche fiel. Die Vorstellung, sich nackt mit ihrem Opfer über den Boden zu wälzen, hatte ihr gutgetan, aber das andere Gefühl nicht vernichten können.

Es war weiterhin vorhanden. Sie merkte, daß es sich verdichtete und sie durcheinanderbrachte. Madonna wußte auch, daß Vampire Feinde besaßen. Das war früher so gewesen, und das hatte sich nicht geändert.

Jetzt war der Feind in der Nähe. Nicht sichtbar, aber da. Trotzdem bewegte sie ihren Kopf, schaute nicht nur auf die Wände des alten Kellerraums, sie ließ die Blicke auch an der schmutzigen Decke entlanggleiten, an der Spinnennetze klebten wie Wollknäuel.

Da war nichts zu sehen. Nichts zu spüren. Kein Vibrieren, keine Tritte.

Sie wartete. Dann zitterte sie. Urplötzlich strömte das andere auf sie über. Es war so fern und doch so nah. Sie selbst wurde nicht berührt, es waren die Leiden und Schmerzen einer anderen, die sie spürte, aber es waren ihre Qualen.

Das Brüllen hörte sich mehr als schaurig an. Es klang so laut, als sollten die Wände brutal zerstört werden. Madonna bekam sich nicht mehr unter Kontrolle. Ihre furchtbaren Schreie hallten auch in den folgenden Sekunden. Der Körper zuckte. Die Sitzbank konnte Madonna nicht mehr halfen. Sie rollte über die Kante hinweg und prallte auf den Boden, wo sie zunächst als wimmerndes Bündel zurückblieb und sich vorkam, als wäre sie vernichtet worden oder noch dabei, endgültig zu sterben.

Schmerzen zuckten wie Feuerlohen durch ihren Körper und ließen sie leise wimmern. Sie erlebte ein Stück Vernichtung ihrer selbst. Das Band oder die Brücke, die sie einmal gehalten hatte, gab es nicht mehr.

Jemand war gekommen und hatte mit einer alles vernichtenden Kraft diese Schiene zerschlagen.

Erst nach einer geraumen Weile kam ihr wieder in den Sinn, daß sie noch lebte. Wie ein krumm geschlagener Nagel hatte sie bisher leblos auf dem Boden gelegen.

Das änderte sich nun, als sie die Beine ausstreckte. Das Zucken durchlief ihren Körper, und sie schlug mit den Hacken immer wieder auf.

Danach rollte sie sich herum, blieb zunächst auf dem Bauch liegen und stemmte sich hoch.

Sie kniete breitbeinig. Sie schaute auf die Tür. In ihrem Kopf lag der Inhalt wie dichte Watte, die allmählich vor sich hinglühte. Madonna achtete darauf nicht, da sie etwas sehr Wichtiges gehört hatte. Vor der Tür war jemand. Sie hatte den Klang seiner letzten Schritte noch mitbekommen.

Dann blieb er stehen.

Sie sah ihn nicht, aber sie roch ihn. So wie er rochen nur Menschen, in deren Adern das frische Blut floß. Die Schmerzen der letzten Minuten waren vergessen, die nackte Gier nach dem roten Lebenssaft drängte sich bei ihr nach vorn.

Außen drehte sich quietschend ein Schlüssel im Schloß. Kurz darauf bewegte sich die Klinke nach unten.

Jetzt war die Tür offen…

Von der anderen Seite her trat jemand dagegen. Zweimal mußte er es tun, dann schwang die Tür nach innen, wobei sie über den Boden kratzte. Der Türöffner zeigte sich nicht. Er blieb in der Dunkelheit des Kellers versteckt.

»Du kannst dein Verlies verlassen, Madonna. Das Blut wartet auf dich. Frisches Blut…«

Sie riß den Mund auf. Ein jammernder, langgezogener Laut drang daraus hervor.

Auf einmal fühlte sie sich so glücklich und wie auf weichen Flügeln getragen. Ihre Zunge huschte durch den Mund nach vorn, die Spitze umtanzte die Lippen.

»Komm…«

Madonna stand auf. Sie ging auf die offenstehende Tür zu. Jetzt konnte sie niemand mehr halten…

***

Ja, das Kreuz steckte im Maul dieser Blutfrau. Ich hatte es hineinrammen können, und einen Moment später kam es zu der erwarteten Reaktion. Es war schlimm. Ein gurgelnder Schrei, begleitet von einem Quell alten Blutes sprudelte mir entgegen, so daß ich zurückzuckte, um nicht getroffen zu werden.

Auch Julia war zurückgegangen und klammerte sich mit beiden Händen an mir fest. Sie brauchte unbedingt einen Halt. Allein konnte sie gegen diese magische Übermacht nicht ankommen. So etwas hatte sie nicht einmal im Kino erlebt. Und sie mußte mit ansehen, wie das Bild, an dem sie so gehangen hatte, verging. Die mächtige Kraft meines Kreuzes sorgte für diese Zerstörung.

Sie räumte furchtbar auf. Innerhalb einer Lichtglocke, die alles so deutlich zeigte, wurde die Leinwand zerrissen und mit ihr das Gesicht und der Körper der Frau. Zusammen mit dem Knochenthron.

Fetzen flogen wie Blätter hoch, die der Herbstwind erfaßt hatte. Und diese Fetzen begannen zu brennen. Noch in der Luft fingen sie Feuer.

Die kleinen Flammen schlugen hervor. Sie schimmerten in einer Farbe zwischen Blau und Rot, gaben einen stark und widerlich stinkenden Qualm ab, der glücklicherweise nicht in unsere Richtung zog, sondern den offenen Fenstern entgegenschwebte und dort seinen Weg nach draußen fand.

Mein Kreuz hatte sich ausschließlich um die Gestalt der Blutfrau gekümmert, aber die übrige Leinwand war ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden. Nicht allein durch die Vernichtung des Höllenthrons.

Die Hitze breitete sich aus. Sie übernahm die Ränder, färbte sie schwarz und kräuselte sie gleichzeitig zusammen, so daß sie nach allen Seiten wegkrochen wie altes und krummes Gewürm.

Es blieb nichts zurück.

Die Hitze leistete ganze Arbeit. Das Licht hatte sich auch nur kurz gehalten, eben für die Zeitspanne der Zerstörung. Jetzt lag es wieder normal auf dem Arbeitstisch, als wäre nichts geschehen.

Träge wurden die letzten Qualmreste in die Höhe gedrückt und schlichen lautlos durch die Fenster nach draußen, wo sie sich verteilten.

Ich drehte meinen Kopf nach rechts.

Julia hatte mich losgelassen. Sie stand wie eine Statue neben mir. Vor ihrem Gesicht tanzten einige Aschefetzen wie graue Schneeflocken.

Ich ging auf den Arbeitstisch zu. Zuerst steckte ich das Kreuz wieder ein.

Dann kümmerte ich mich um die Reste des Bildes. Es waren tatsächlich nur Reste zurückgeblieben und nichts anderes. Weiche knisternde Asche. Keine Blutfrau mehr, kein Mönch und auch kein Höllenthron.

Alles war vernichtet worden.

Wind fuhr durch das offene Fenster in die Werkstatt. Er kam wie mit gierigen Händen, blies in die Aschereste hinein und wirbelte sie in die Höhe.

Das Feuer hatte sich nicht ausgebreitet und auch nicht das Holz der Arbeitsplatte erfaßt. Nur angeschwärzt oder leicht angekohlt. Ansonsten gab es keine anderen Spuren.

»Mein Gott!« hörte ich Julia hinter mir sagen. »Mein Gott, das kann man kaum glauben.«

Ich drehte mich um.

Sie stand da und hob die Schultern. In ihren Augen lag noch immer ein starrer ungläubiger Ausdruck.

»Tut es dir leid?« fragte ich.

Julia überlegte einen Moment. Dann entschloß sie sich zu einem Kopfschütteln. »Nein, John, es tut mir nicht leid. Es hat so sein müssen, und ich weiß jetzt, daß ich wahnsinniges Glück gehabt habe. Das hätte auch alles anders kommen können.«

»In der Tat«, murmelte ich.

»Sicher, sicher«, sagte sie etwas verlegen zu sich selbst. »Das stimmt alles, John. Ob ich jetzt wohl gehen kann? Oder wie geht es weiter?«

»Du kannst gehen.«

»Nach Hause?«

»Sicher.«

Sie schüttelte sich wie jemand, der friert. »Kannst du dir vorstellen, daß ich Angst habe, allein durch die Nacht zu gehen? Oder lachst du mich aus?«

»Nein, wie käme ich dazu?«

»Dann könntest du mich doch begleiten.« Sie schaute mich dabei bittend an.

Ich mußte lächeln, als ich ihr Gesicht sah. Es war völlig normal, daß Julia diese Bitte an mich herangetragen hatte, nur hatte sie dabei vergessen, daß es diese Blutfrau zweimal gab.

Auf dem Bild war sie nicht gefährlich und nur abschreckend gewesen. In der Realität sah dies anders aus, und das mußte ich leider sagen.

Sie hörte mir auch zu, und dabei veränderte sich der Ausdruck in ihrem Gesicht. Herbe Enttäuschung malte sich dort ab. Wieder ballten sich die Hände zu Fäusten, eine Geste, die einfach zu ihr gehörte. »Ja, ich habe verstanden, John.«

Ich ging auf sie zu und mußte sie einfach berühren. Beide Hände legte ich auf ihre Schultern. »Hast du das denn auch begriffen, Julia? Kannst du dich in meine Lage hineinversetzen?«

»Das weiß ich nicht. Ich muß ja wohl, denn du gehst davon aus, daß es Madonna richtig gibt?«

»Ja, warum hätte mich der Mönch belügen sollen? Es war ihm ein Herzenswunsch, die Wahrheit zu sagen. Ich habe da zu im volles Vertrauen, Julia.«

»Natürlich«, flüsterte sie, »das muß man ja wohl. Tut mir leid, daß ich so anders gewesen bin.«

»Das bist du nicht gewesen.«

Sie hob die Schultern an. Verlegen war sie geworden. »Soll ich dann allein gehen?«

»Willst du es?«

»Das weißt du doch. Ich fühlte mich allein unsicher. Ich würde mich in deiner Nähe sicherer fühlen, obwohl ich weiß, daß diese schreckliche Gestalt existiert. Ich möchte trotzdem bei dir bleiben. Ist das so schlimm?«

Ich schaute in ihre bittenden und gleichzeitig verträumt wirkenden Augen. Sie hatte einiges mitgemacht, und für ihre Angst gab es bestimmt Gründe. »Wenn du willst, Julia, dann kannst du bei mir bleiben. Du mußt dich nur in Sicherheit bringen, wenn uns diese Blutfrau begegnet. Das Versprechen…«

»Kann ich dir geben, John, danke.« Sie wirkte so erleichtert und war plötzlich auch agil, beinahe wie aufgedreht. »Wir müßten die Umgebung hier absuchen.«

»Damit können wir beginnen.«

»Innen und außen.«

Ich nickte. »Das ist in diesem Fall dein Spiel, Julia, denn du kennst dich hier aus.«

Sie nagte an der Unterlippe. »Ja, das ist gar nicht übel«, murmelte sie vor sich hin. »Vampire werden sich verstecken wollen, wie ich sie einschätze.«

»Durchaus möglich. Sie lieben die Dunkelheit. Noch bleibt es einige Stunden so.«

»Ich denke gerade darüber nach, ob sie draußen besser aufgehoben ist als hier im Innern.«

»Tja, Julia«, sagte ich, denn ich wußte, daß sie auf eine Antwort wartete.

»Ich will nicht protzen, doch ich habe ein gewisse Erfahrung sammeln können. Deshalb gehe ich davon aus, daß sich Madonna tatsächlich im Innern verborgen hält.«

»Da gäbe es Möglichkeiten, John. Dieser Werkstatt ist eine Kunsthandlung angeschlossen oder umgekehrt. Die Räume sind groß, darin stehen Ausstellungsstücke, die groß genug sind, um einen Menschen vor fremden Blicken zu verbergen.«

»Wunderbar. Und man kommt von hier in diese Galerie?«

»Klar doch.« Julia zeigte an mir vorbei, und ich drehte mich um, weil ich auch etwas sehen wollte.

Bis wir beide das scharfe Lachen und dann die bösartig klingende Stimme hörten. »Welch ein nettes Paar. Wie aus einer Liebeschnulze, ihr beiden Hübschen. Aber wenn ihr euch bewegt, dann schieße ich euch zusammen wie den letzten Dreck…«

***

Diesmal war ich geschockter als Julia Ross. Bevor ich reagierte, drang der leise Schrei aus ihrem Mund, der dann in einen fragenden Satz endete. »Scotty - du?«

»Ja, ich, meine Süße!«

Scotty! Der Name flirrte mir durch den Kopf. Ich hatte ihn schon gehört.

Plötzlich fiel bei mir die Münze. Natürlich dieser George Scott, auch Scotty genannt, war der Besitzer der Galerie und zugleich Julias Chef.

»Was ist denn los?« Julias Stimme vibrierte.

»Merk dir zunächst einmal, daß ich es bin, der die Fragen stellt und auch die Befehle gibt. Es wäre besser für deinen Freund, wenn er die Hände hebt. Ich habe einen verdammt nervösen Zeigefinger, und der liegt ausgerechnet am Abzug einer Maschinenpistole. Mit einer einzigen Salve kann ich euch beide zur Hölle schicken. Jetzt liegt es an Sinclair, wie ich reagiere.«

»Keine Sorge, Mr. Scott. Sie können sich Ihre Kugeln sparen.«

»Dann hoch mit den Armen.«

Das tat ich auch.

»Und jetzt werden Sie Julia verlassen. Sie gehen schön brav zur Seite, aber nicht zu weit. Immer daran denken, daß die Mündung auf einen von euch beiden zielt. Sollte sich einer etwas einfallen lassen, ist der andere tot.«

»Ich kenne die Regeln.«

»Sehr gut, Sinclair.«

Ich bewegte mich nur langsam und hielt die Arme hoch. Den Kerl selbst hatte ich noch nicht gesehen und bekam ihn auch in den nächsten Sekunden nicht zu Gesicht, denn er blieb hinter meinem Rücken. Noch vor dem Erreichen der Wand stoppte er mich.

»Bleib stehen, Sinclair. Und senke nur deine Arme nicht.«

»Keine Sorge.«

»Das ist gut.«

Ich hörte hinter mir seine Tritte. Er kam näher, aber er ging langsam. Er näherte sich uns, nur hatte er sich wohl noch nicht für einen von uns entschlossen, denn direkt hinter mir hörte ich sein Auftreten nicht.

Dann blieb er stehen. Er kicherte wie jemand, der große Schadenfreude verspürt. »Hast du nicht einen Vampir jagen wollen, Sinclair? Ich meinte, so etwas gehört zu haben.«

»Eine Vampirin.«

»Klar, stimmt. Eine Blutsaugerin. Aber sie ist ebenso stark wie ihr männliches Gegenstück. Wenn sie dir einmal am Hals hängt und dein Blut trinkt, gibt es kein Zurück mehr für dich. Ich freue mich schon darauf, wenn Madonna dich leersaugt.«

»Dann wissen Sie, wo sich die Untote aufhält.«

»Aber ja doch. Bei mir, Sinclair, nur wird dir das nichts mehr nützen. Sorry!«

Da war der Luftzug. Aber nur kurz. Er mündete in einem grellen Schmerz, der meinen Hinterkopf durchraste. Ich kam mir vor wie jemand, den man weggestoßen und der dabei den Kontakt mit dem Erdboden verloren hatte. Ich segelte weg. Ich fiel, aber das bekam ich nicht mit, denn um mich herum waren die Lichter erloschen…

***

Julia sah entsetzt ihren Beschützer fallen. Scotty hatte mit dem Stahllauf seiner Maschinenpistole zugeschlagen und drehte sich danach sofort herum, wobei er die Mündung der Waffe auf Julia richtete.

»Nur keine Dummheiten, Süße…«

»Nein, nein«, flüsterte sie. »Scotty, ich tue nichts.«

»Kannst du auch nicht!«

Er lächelte so widerlich und überheblich, daß Julia sich fragte, was in ihn gefahren war. Das war nicht mehr der Scotty, den sie kannte, obwohl er sich äußerlich nicht verändert hatte. Er trug sein Haar noch immer so kurz und so hellblond gefärbt. Den Nacken hatte er ausrasiert und auch seine Haare in Nähe der Ohren verschwinden lassen. So kamen die beiden Ringe besser zum Ausdruck. Der rechte bestand aus Gold, der linke war aus Platin gefertigt.

Sie schaukelten immer leicht hin und her. Der goldene blitzte im Licht und warf seine Reflexe auf die schwarze Lederjacke, die ebenfalls zu Scotty gehörte. Er trug sie immer, er hatte verschiedene davon. Heute hatte er sich für eine kurze entschieden, die noch über dem Hosengürtel endete. Das schwarze Leder war mit Metall beschlagen. Leider nicht mit geweihtem Silber, dachte Julia.

Die Beine steckten in schlauchartigen Jeans, deren Enden in den Schäften der geschnürten Springerschuhe verschwanden.

Julia schüttelte den Kopf. Ein fast schon bedauernder Ausdruck trat dabei in ihre Augen. »Was hast du nur getan, Scotty?« flüsterte sie.

»Was hast du nur getan?«

»Das kann ich dir sagen, Süße. Ich habe mir meine Zukunft vorgesorgt.«

»Durch das Bild?«

»Ja - auch.« In seinen hellen Augen schimmerte plötzlich die Wut. »Aber ihr habt das Bild zerstört, verflucht noch mal. Und dafür wirst auch du büßen.«

»Dann willst du mich erschießen?« Julia wunderte sich, wie normal sie diese Frage hatte stellen können und begriff zunächst nicht, weshalb der andere lachte.

»Nein!« rief Scotty ihr zu. »Ich werde dich nicht erschießen. Deinen neuen Freund vielleicht, wenn ich zurückkomme. Aber dich doch nicht, meine Liebe.«

»Dann kann ich ja gehen, wie?«

Er antworte mit einem dreckig klingenden Lachen. »Ja, du kannst gehen. Aber dorthin, wo ich es will.«

»Und das wäre?«

»In die Galerie.«

»Ach. Soll ich mir dort deine Ausstellungsstücke anschauen? Die kenne ich schon, Scotty.«

»Das weiß ich doch, Süße. Aber es ist ein neues Ausstellungsstück hinzugekommen. Ein lebendes Kunstwerk, wenn du so willst. Und das kennst du noch nicht.«

»Madonna!«

»Ja!« Er jubelte die Antwort beinahe. »Wie recht du hast, meine Liebe. Es ist Madonna.«

»Und sie lebt?«

»Was man so leben nennt. Es geht ihr im Moment nicht gut. Sie hat zu lange gehungert. Ich werde mein Versprechen halten und ihr die Nahrung besorgen, die sie braucht.« Scotty schaute Julia von oben bis unten an. »Ja, sehr schön«, lobte er sie dann.

»Also ich…«, hauchte sie.

»Klar. Wer sonst?«

Bis jetzt hatte sich Julia überraschend gut halten können. Sie hätte sich auch selbst auf die Schulter geklopft. Das war nun vorbei. Sie merkte, wie ihre Knie nachgaben, wie der Schwindel sie erfaßte und nach vorn reißen wollte.

»He, he, du willst doch nicht schlappmachen, Süße.« Scotty war bei ihr und hielt sie fest. Die Mündung der Waffe berührte dabei wie ein Kreis aus Eis ihren Hals.

»Nein, nein!« keuchte sie. »Das ist schon gut. Ich bin wieder in Ordnung, Scotty.«

»Dann geh los. Und nicht zu langsam. Ich weiß nicht, was der Typ alles vertragen kann. Ich möchte mich nämlich noch mit ihm unterhalten, bevor ich ihn umlege. Du weißt, daß ich immer alles genau wissen möchte.«

Sie nickte nur. Dann bekam sie einen Stoß und taumelte nach vorn.

»Den Weg kennst du ja, Süße. Und dann freu dich auf Madonna…«

***

Etwas riß mich aus der Tiefe hervor an die Oberfläche. Ich fühlte mich dabei wie ein Schiffbrüchiger, der von Wellen getragen wurde, dabei aber mit dem Kopf ständig gegen in der Nähe treibende Planken stieß, so daß Stiche und Schmerzwellen durch meinen Schädel sägten.

Ich bewegte mich nicht. Nur ruhig liegenbleiben. Darauf warten, daß sich das Schaukeln auflöste und ich wieder zurück in die Normalität hineinglitt und damit auch die Erinnerung zurückkehrte.

Ja, es klappte. Der Raum, in dem ich Julia Ross getroffen und das Bild gesehen hatte. Die Blutsaugerin auf dem Knochenthron. Dazu der Mönch, die düstere Atmosphäre, dann die Zerstörung der Blutfrau, und danach das Auftauchen eines Mannes, dessen Name mir nicht einfiel.

Ich hatte ihn nicht, einmal gesehen, aber ich wußte, daß er uns mit einer Waffe bedroht hatte.

Scotty!

Ja, so hieß er, und er war der Besitzer der Galerie, in der Julia arbeitete und alte Gemälde restaurierte.

Der Boden unter mir roch nach Farbe und altem Gestein. Das Licht floß wie dünne Milch darüber hinweg, denn seine Quelle lag woanders.

Weiter entfernt, auch höher.

Ich hob den Kopf an. Es klappte recht gut. Das Zentrum der Schmerzen hatte sich im hinteren Teil des Kopfes eingenistet. Da war ich so heimtückisch erwischt worden.

Auf keinen Fall durfte ich in Selbstmitleid verfallen. Hier zu sitzen und darüber nachzudenken, welch ein Idiot ich war, das brachte alles nichts.

Dieser Scotty war verschwunden und hatte Julia Ross mitgenommen.

Ich ging davon aus, daß sie seine Gefangene war. Und auch die Gefahr, daß ein blutsaugendes Monstrum sich irgendwo in dieser Umgebung herumtrieb, war nicht gebannt.

Verwundert war ich darüber, daß mich der andere nicht entwaffnet hatte.

Die Beretta war da, das Kreuz ebenfalls, und damit kam ich nicht zurecht. Ich an seiner Stelle hätte anderes gehandelt. Wahrscheinlich hatte Scotty nicht damit gerechnet, daß Julias Bekannter bewaffnet war.

Er kannte meinen Hintergrund nicht, und diesen großen Vorteil würde ich ausnutzen.

Es war damit zu rechnen, daß Scotty zurückkehrte. Wichtig war für ihn Julia gewesen. Sie wegzuschaffen, stand an erster Stelle. Der zweite Zeuge war ich. Auch der mußte ausgeschaltet werden. Mit mir würde er sich wahrscheinlich nicht so viel Mühe geben. Eine Kugelgarbe aus der MPi, und die Sache war für ihn erledigt.

Durch diese Rechnung würde ich ihm einen Strich machen. An Flucht dachte ich nicht im Traum. Ich wollte nur nicht unvorbereitet sein. Mit meiner Fitneß stand es leider nicht zum besten. So mußte ich dafür sorgen, daß der andere erst gar nicht dazu kam, seine Trümpfe auszuspielen. Ein Überraschungsmoment behielt ich mir vor.

Aus der gebückten Haltung auf die Beine zu kommen, kostete mich einiges an Anstrengung. Wieder zuckten die Schmerzen durch meinen Kopf, das Schwanken fing wieder an, als ich über den Steinboden hinweg der Helligkeit zuschritt, die wie eine für mich zu grelle Sonne über dem Arbeitstisch lag.

An seinem Rand stützte ich mich ab. Vor mir lagen die verkohlten und verbrannten Reste der Leinwand. Von einer Blutsaugerin war da nichts zu sehen. Nur ein strenger Geruch wehte mir entgegen. Ich glaubte sogar, altes Blut zu riechen, obwohl das sicherlich nur meiner Einbildung entsprach.

Erholen. Kurz pausieren. Dann weitermachen. Auf diesen Scotty warten.

Versteckt im toten Winkel, damit er mich beim Eintreten nicht sofort entdeckte.

Ich hörte etwas. Das Echo eines dumpfen Schlags hatte mich erreicht.

Das war nicht in meiner Umgebung passiert. Außerhalb dieses Arbeitszimmers. Von Julia Ross wußte ich, daß es eine Verbindung zwischen der Galerie und dem Arbeitszimmer gab. Ein Gang, sogar eine kleine Kammer und natürlich der Zugang zum Ausstellungsraum. Aus dieser Richtung hatte ich das Geräusch gehört.

Scotty war mit Julia fertig geworden und kehrte zurück, um den Rest zu erledigen. Daß er so schnell herkommen würde, damit hatte ich nicht gerechnet, allerdings war ich auch bewußtlos gewesen. Nicht lange, das stand fest, aber einige Minuten.

Wohin?

Die Zeit war verdammt knapp geworden. Lange konnte ich nicht mehr warten und mir ein Versteck aussuchen. Deshalb entschied ich mich für die Möglichkeit, die am nächsten lag.

Ich rutschte in die Knie, berührte den Boden und kroch dann unter den Arbeitstisch. Es war eng. Alte Lappen lagen in der Nähe, die mit Farbresten getränkt waren. Noch immer kniend drehte ich mich auf der Stelle herum, um nach vorn schauen zu können. Der Überblick war recht gut. Zwar sah ich beide Türen nicht, aber Scotty würde von der Seite her auftauchen. Abwarten…

Sekunden verstrichen. Ich hielt längst die Beretta fest und versucht auch, meinen Atem unter Kontrolle zu halten. Um Himmels willen nicht auffallen, nicht für ein fatales Ende sorgen.

Wenn nur die verdammten Stiche im Kopf nicht gewesen wären. Sie wollten sich einfach nicht zurückziehen und erschwerten meine Konzentration. Das hier war kein Spaß. Scotty schätzte ich als einen Mann ein, der über Leichen ging, um sein Ziel zu erreichen. Er hatte sich von einer untoten Macht und schrecklichen Vorstellungen blenden lassen. Er war all diesem verfallen. Von allein würde er sich aus dem Bann nicht lösen können. Und er hatte Julia Ross mit hineingezogen.

Um sie drehten sich meine Gedanken, die zudem in Vorwürfen endeten, weil es mir nicht gelungen war, sie zu beschützen.

Scotty kam.

Ich hörte das Geräusch der sich öffnenden Tür. Dieses leise Knarren.

Dazwischen die Schritte. Vorsichtig. Dann ein Kichern, das Triumph ausdrückte.

Danach die Stimme. »Jetzt mache ich ein Ende, du…«

Scotty stoppte mitten im Satz. Er fauchte auf wie ein Tier. Danach folgte ein Fluch. Mir war klar, weshalb er so reagierte. Er hatte erwartet, mich bewußtlos auf dem Boden liegen zu sehen, und jetzt war ich verschwunden.

Er ging vor. Jetzt geriet er in mein Blickfeld. Geduckt hockte ich unter dem Arbeitstisch. Die Lücke war nicht groß. Auch nicht hoch. Wenn ich nach vorn schaute, sah ich nur die Beine des Mannes, seine Hüften und ein Stück des glänzenden Waffenlaufes der verdammten Maschinenpistole.

Er blieb stehen. »Ich hole dich, Sinclair! Ich finde dich! Und dann schieße ich dich in Stücke…«

***

Die Tür war hinter Julia zugeschlagen. Wuchtig, sehr hart. Noch danach leicht vibrierend. Bewegungslos stand sie auf dem Platz. Sie hatte auch gehört, wie sich der Schlüssel von außen gedreht hatte. Abgeschlossen, zugesperrt, sie war gefangen und hatte leider nicht die Chance, durch eines der Fenster zu klettern. Wie im Anbau lagen auch sie hier sehr hoch. Wenn Besucher erschienen, brauchten sie kein Tageslicht, denn sämtliche Exponate wurden angestrahlt und waren hervorragend ausgeleuchtet.

Julia kannte sich aus. Galerie und Arbeitsraum gehörten zu ihrer beruflichen Welt. Scotty hatte nichts vor ihr verborgen. Sie wußte auch, daß es noch einen anderen Eingang gab. Dort kamen die Kunden. Auch er war verschlossen, und Schaufenster, die Käufer anlocken sollten, hatte George Scott nicht geschaffen. An der Außenfassade wies ein Schild auf die Galerie hin. Das war alles. Ansonsten kannten sich die Stammkunden aus.

Scottys letzte Worte kurz vor seinem Verschwinden fielen ihr ein. Er hatte dabei gelacht und sich köstlich amüsiert. »Du wirst nicht allein bleiben, Süße, das auf keinen Fall. Du wirst Besuch bekommen, und du wirst dich bestimmt darüber freuen, diejenige sehen zu können, die du bisher nur auf dem Bild angestarrt hast. Sie ist hier. Sie wird dich riechen. Sie ist ausgehungert. Sie steckt voller Gier nach dem frischen Blut, und du wirst es Madonna geben. Ich kümmere mich um deinen Freund, und später werde ich dich als Wiedergängerin erleben.«

Dann war er verschwunden. Noch immer stand Julia an der gleichen Stelle. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich. Hinter der Stirn spürte sie den harten Druck, der bis zu den Seiten hin ausstrahlte. Es ärgerte sie, denn sie mußte jetzt einen klaren Kopf behalten.

Vor ihr lagen die beiden Ausstellungsräume der Galerie. Sie gingen ineinander über und waren durch einen Rundbogen verbunden. Der recht breite Gang in der Mitte, der nie ganz leer war, denn hier hatte Scotty noch die drei Konsolen mit den Glasaufsätzen aufgebaut. Sie schützten die wertvollen Skulpturen moderner Künstler, die Scotty schon vor Jahren gesammelt und dabei genau den richtigen Riecher gehabt hatte, denn im Lauf der Zeit waren sie im Preis um einiges gestiegen.

An den Wänden hingen die Bilder. Zum großen Teil moderne Kunst nach dem Zweiten Weltkrieg. Leider keine Originale, aber Radierungen von Lyonel Feininger, Vasarely bis hin zu Hundertwasser. Gute Preise wurden dafür erzielt, denn die Radierungen waren in geringen Auflagen auf den Markt gestreut worden und im Wert entsprechend gestiegen.

Dazwischen hatte Scotty die Porträts gehängt. Bilder aus vergangenen Jahrhunderten. Oft mit unmöglichen Rahmen versehen, aber die alte Kunst hatte ihren Preis. Da kannte sich Julia besonders gut aus, die meisten waren durch ihre handwerklich geschickten Hände gegangen, bevor sie ausgestellt wurden.

An das alles erinnerte sie sich. Es war immer eine Welt gewesen, in der sie sich wohlgefühlt hatte. Auch mit Scotty war sie gut zurechtgekommen. Jetzt aber hatte er sein wahres Gesicht gezeigt, und sie hatte erleben müssen, daß alles nur Maske und Tünche gewesen war.

Es gab noch eine zweite Person. Madonna, die Blutsaugerin. Nicht nur auf der Leinwand gemalt. Sie existierte wirklich. Auch wenn Julia es noch immer nicht begreifen konnte, sie ging davon aus, daß Scotty die Wahrheit gesagt hatte.

Die Dunkelheit kam einem Wesen wie Madonna sehr entgegen. Vampire hassen das Licht.

Das wiederum brachte Julia auf eine Idee. Licht gab es hier genug. Sie wußte auch, welche Schalter sie betätigen mußte, um bestimmte Strahler und Lampen zu erhellen.

Die Schalter waren überall in der Galerie verteilt, auch in ihrer Nähe.

Ganz finster war es nicht. Da die Wände einen hellen Anstrich zeigten, um als neutraler Hintergrund den Kunstwerken nicht die Wirkung zu nehmen, gab ihr Anstrich auch im Düstern einen sehr matten Glanz ab.

Es war still um sie herum. Keine Schritte. Kein Rascheln. Sie überlegte, wo sich Madonna aufhalten könnte. Es gab da verschiedene Möglichkeiten. So befand sich unter der Galerie auch ein Keller mit den entsprechenden Verstecken. Lagerräume. Manche davon ständen leer.

Andere wiederum waren mit Bilderrahmen und noch eingepackten Kunstwerken gefüllt. So genau kannte Julia sich da nicht aus. Die Kellerräume waren stets Scotts Domäne gewesen. Jetzt wußte sie auch den wahren Grund.

Julia drehte den Kopf nach rechts. Zugleich hob sie den Arm leicht an.

Die flache Hand schabte an der Wand hoch auf der Suche nach einem Lichtschalter.

Sie fand ihn.

Er war flach und stand kaum vor.

Ein leichter Druck mit dem Handballen. Vier Strahler schickten ihr Licht in die beiden Räume hinein. Wie glänzende Schwerter trafen sie die entsprechenden Ziele.

Bilder und Skulpturen. Das Licht stand wie Bahnen in der Luft, als wären sie Rutschen für irgendwelche geheimnisvollen Geister aus anderen Welten.

Die Ziele interessierten Julia nicht. Sie wollte sehen, ob das Licht eine andere Person traf, die sich aus dem Versteck hervorgewagt hatte.

Nein, es war nichts zu sehen.

Julia atmete auf. Sie bezweifelte allerdings, daß Scotty nur gedroht hatte. Die Wiedergängerin war da. Sie wartete. Sie wollte Blut.

Julia verließ ihren Platz und ging vor. Der Boden bestand aus glatten Steinen. In einem neutralen Grau gehalten, damit den Betrachter nichts ablenkte.

Meter für Meter ging sie weiter. Stets darauf bedacht, plötzlich aus den noch immer schattigen und düsteren Orten und Verstecken angegriffen zu werden. Sie mußte einfach gehen, um noch die Schalter für die anderen Leuchten zu drücken.

So bewegte sich Julia auf den Eingang zu. Dessen Bereich war wesentlich breiter als der normale Ausstellungsraum. Dort standen auch kleine Sessel und Tische. Hin und wieder gab Scotty kleine Empfänge, die spielten sich dann dort ab.

Julia Ross versuchte, so lautlos wie möglich zu gehen, fast über den Boden hinwegzuschweben. Sie wünschte sich, ein Engel zu sein, der so etwas schaffte. Überhaupt hätte sie sich gern aufgelöst, aber es blieben Wünsche.

Wenn sie durch eines dieser Lichtschwerter schritt, wurde sie immer für einen Moment geblendet. Sofort danach änderten sich die Lichtverhältnisse. Da wurde sie umhüllt von der Finsternis, die sich als Schatten um sie drehte.

Keine Madonna zu sehen.

Auch nicht in den dunklen Nischen. Julia atmete stärker auf. Es ging ihr sogar besser. Sie hatte den Rundbogen erreicht, an dessen Stützmauern ebenfalls Schalter angebracht worden waren.

Sie waren auch für die Lampen in der Nähe des Eingangsbereichs gedacht. Wieder blieb Julia stehen. Sie fing an zu denken und sah wieder das gräßliche Bild mit der Blutfrau vor sich. So etwas in Wirklichkeit zu erleben, wollte ihr noch immer nicht in den Kopf.

Die Hand kroch an der Wand hoch. Es war kein breiter Vorsprung. Eine Körperbreite, kaum mehr.

Mitten in der Bewegung hielt sie inne.

Etwas war anders geworden.

Gehört hatte sie nichts. Aber ihre mehr als angespannten Sinne hatten etwas herausgefunden, das nicht in diese Galerie hineinpaßte. Es lag am Geruch.

Julia Ross wußte genau, wie Bilder rochen. Für sie hatten manche Farben einen bestimmten Duft, und es war auch immer mit bestimmten Erinnerungen verbunden.

Nicht jetzt!

Da war der Geruch ein anderer. Fauliger. Nach Verwesung. Auch nicht mit dem zu vergleichen, den sie in einem spätherbstlichen Wald einsaugen konnte.

Altes Fleisch. Modrig. Von Würmern oder Maden durchdrungen. Es stank nach Dreck und Keller.

Genau vor ihr!

Nur nicht sichtbar, weil der Vorsprung sie von dem trennte, was sich an der anderen Seite verbarg. Plötzlich kam ihr das Mauerwerk wie elektrisch aufgeladen vor. Sie trat einen kleinen Schritt zurück, ließ die Hände halbhoch und versuchte dabei, die Panik zu verdrängen. Julia war klar, daß es nicht nur beim Geruch bleiben würde. Wenn die Blutsaugerin in der Nähe war, würde sie sich zeigen.

Ein schleifender und schleichender Schritt an der anderen Seite steigerte Julias Furcht noch. Sie ging nach rechts, weil sie freie Sicht haben wollte.

Kein Schatten bewegte sich über den Boden, denn Vampire werfen keinen Schatten, im Gegensatz zu Menschen. Dafür blieb das Geräusch, und sie hörte etwas ähnliches an der Wand entlangschleifen.

Dann war sie da.

Sie trat sogar ins Licht, das ihr überhaupt nichts ausmachte. Julia erinnerte sich daran, einem Denkfehler verfallen zu sein. Vampire werden nur vom Licht der Sonne zerstört. Dieses hier war künstlich. Es glitt als helles Band schräg über das Gesicht und über einen Teil dieser Gestalt hinweg.

Ja, das war Madonna! Das war die Frau vom Bild. Auch wenn sie elendig und schmutzig aussah, einer Täuschung war sie nicht anheimgefallen. Das gleiche Gesicht, die gleichen Haare, nur verklebt und grauer, als hätten sich darin Insekten eingenistet.

Das Kleid zeigte Risse. Auch im langen Rock klafften einige Lücken im Stoff.

Für Julia war das alles nur nebensächlich. Viel wichtiger war das Gesicht der Madonna.

Eine graue, widerliche Fratze. Blutleer und aschig. Ein aufgerissener Mund, dessen Lippen nicht erkennbar waren. Dafür aber die beiden Blutzähne, denn sie ragten aus dem Oberkiefer hervor. Es waren die gleichen Zähne, wie Julia sie vom Bild her kannte. Sie hatte sich bereits beim Hinschauen davor gefürchtet. Nun aber verwandelte sich die Furcht in eine wahre Qual. Es war einfach das Gefühl der Ausweglosigkeit, dem sie nicht entkommen konnte.

Sie standen sich gegenüber.

Auf der einen Seite der Mensch, auf der anderen jemand, der wie ein Mensch aussah, aber keiner war, sondern eine furchtbare, nach Blut gierende Bestie.

Madonna sprach nicht. Madonna tat nichts. Nur Julia Ross atmete heftig.

Der Schwindel wollte nicht weichen. Sie stand mit beiden Füßen auf dem Boden.

Trotzdem kam sie sich vor, als wären Hände dabei, sie anzuheben und wegzutragen.

Madonna reagierte zuerst. Es war nicht zu erkennen, ob das Schimmern in den toten Augen am Licht lag oder durch eine Reaktion ihrerseits ausgelöst wurde. Jedenfalls hob sie den rechten Arm und streckte dabei ihre Finger vor.

Lange Nägel wuchsen an den Spitzen. Fast wie kleine, schmutzige Messer.

Und sie packten zu.

Wie eine Kralle spürte Julia sie an ihrem Hals. Zugleich schoß die Zunge der Madonna wie ein alter Lappen aus dem Maul, begleitet von einem Schwall übelriechender Grabluft.

Die Klaue drückte sie.

Harte Nägel preßten sich in die dünne Halshaut. Hinterließen Wunden, aus denen die roten Tropfen perlten und ein Wesen wie Madonna beinahe um den Verstand brachten.

Die Vampirin drehte durch!

Sie riß Julia an sich, um ihre Zähne in das Fleisch der Frau schlagen zu können…

***

Drohungen, die zu Scotty paßten. Er mußte etwas tun. Er mußte mit sich selbst sprechen. Er stand unter ungeheurem Druck. Er war jemand, der sich selbst Mut machen mußte, weil sein Plan nicht funktioniert hatte.

Scotty ging weiter. Er fluchte wieder. Manchmal trat er wütend auf. Dann flüsterte er Worte, von denen ich nichts verstand. Es war mir auch nicht wichtig. Ich wollte ihn nur unter Beobachtung halten und rührte mich selbst nicht. Da Scotty selbst genügend Geräusche verursachte, brauchte ich nicht einmal besonders auf meinen Atem zu achten. Ich konnte normal Luft holen. Seine Schritte übertönten alles.

Er war längst in mein Blickfeld geraten. Ich sah die Beine der Röhrenhose.

Aber auch die Maschinenpistole, die er sinken ließ, als er seine Wanderung unterbrach.

Ein Ziel sah er nicht. Trotzdem war er davon überzeugt, daß ich mich in der Nähe aufhielt. Mit vor Wut und Haß verzerrter Stimme sprach er ins Leere hinein. »Komm raus, du verdammter Hund! Los, zeig dich!«

Ich blieb gelassen - und schußbereit. Wenn es hart auf hart kam, wollte ich der erste sein, der feuerte. Ich hoffte, daß es bald zu einer Entscheidung kam. Meine Position war nicht eben die bequemste.

Außerdem litt ich noch unter den Folgen des Niederschlags. Da fiel es mir auch schwer, mich zu konzentrieren. Manchmal hatte ich den Eindruck, daß die Umgebung vor meinen Augen schwankte. Es kostete mich jedesmal Mühe, mich zusammenzureißen.

George Scott ging nicht mehr weiter. Auf der Stelle stehend drehte er sich. Ich sah dabei, wie der Waffenlauf sich mitbewegte. Nun wies die Mündung nicht mehr zu Boden, sie befand sich etwa in Hüfthöhe.

Die Detonationen wollten mein Trommelfell zerreißen. Es war wirklich mörderisch. Mit der Schußsalve hatte ich nicht gerechnet. Innerhalb des Anbaus vervielfältigten sich die Echos. Ich konnte mich unter dem Arbeitstisch nicht noch stärker zusammenducken, aber auch Scotty ging nicht in die Knie. Er schoß auch eine zweite Salve ab. Das Blei hackte in die Wände. Es riß dort Putz hervor, hinterließ Löcher und schlug auch in die Tür zum Hof.

Der Anfall ging vorbei. Scotty schoß nicht mehr. Letzte Echos verhallten.

In die Geräusche hinein vernahm ich seinen Atem, der sich heulend anhörte. »Ich weiß, daß du hier irgendwo bist, Hundesohn. Du hast nicht entkommen können. Du kannst dich nicht in Luft auflösen. Ich weiß es, verdammt…«

Es lag auf der Hand, daß wir dieses Spiel nicht mehr lange durchziehen konnten. Irgendwann in der nächsten Zeit würde Scotty auf den Gedanken kommen, unter dem Arbeitstisch nachzuschauen.

Ich hörte ihn heulen und zugleich atmen. Und er ging plötzlich in die Knie. Dabei drehte er sich, so daß er praktisch zu mir hinschauen mußte.

Natürlich machte die MPi die Bewegung mit, und ich würde in seine Schußlinie geraten.

Ich reagierte schneller. »Die Waffe weg!«

Für einen Moment schrak Scotty zusammen. Er war einfach zu sehr überrascht worden. Dann duckte er sich tiefer. Machte dabei weiter und wollte abdrücken.

So etwas merkt man. Da reagieren Körper und Gesichtsausdruck gleich entschlossen. Noch lag der Vorteil auf meiner Seite, da die Waffenmündung nicht auf mich zielte.

Ich mußte schneller sein und war es auch. Die geweihte Silberkugel raste aus dem Lauf. Sie traf Scotty sehr tief in der rechten Schulter und wuchtete ihn zurück.

Er schrie, dann prallte er auf den Rücken und war auch nicht mehr in der Lage, seine Waffe zu halten. Sie schlitterte ein Stück über den Boden, drehte sich dabei und blieb außerhalb seiner Reichweite liegen.

Ich kroch unter meiner Deckung hervor. Die Anspannung fiel von mir ab.

Ich fühlte mich erleichtert. Auch darüber, daß ich den Mann nicht tödlich getroffen hatte.

Er lag noch immer in der gleichen Position und starrte mir aus weit aufgerissenen Augen und mit schweißfeuchtem Gesicht entgegen. Der Mund war verzerrt. Er litt unter Schmerzen.

Seine hellen Haare wirkten auf mich plötzlich künstlich, als hätte er sich eine Perücke über das normale Haar gestreift.

»So schnell gewinnt man nicht, Scotty!«

»Ich hätte dich gleich umlegen sollen!« keuchte er, noch immer voller Haß. »Ich habe einen Fehler gemacht, einen verdammten Fehler. Aber du hast noch nicht gewonnen, Hundesohn.«

»Seien Sie froh, daß ich Sie nicht getötet habe!«

»Scheiße, das ist doch…«

»Was ist das?«

»Nichts!« keuchte er. »Nichts, verdammt.« Dann stöhnte er auf und versuchte, sich zu bewegen.

Ich riet ihm, normal liegenzubleiben und nichts Falsches zu tun. Die MPi hatte ich mittlerweile aufgehoben und das Magazin entfernt.

»Ich brauche einen Arzt, verdammt!«

»Stimmt!«

»Dann hol ihn!« brüllte er mich an.

»Sie bekommen ihn. Aber mich interessiert Julia. Erst wenn ich sie heil und gesund gefunden habe, werde ich Ihnen einen Arzt besorgen. Ist das ein Kompromiß?«

»Eine Scheiße ist das, Hundesohn!«

Ich wiegte den Kopf. »Es wäre ja in Ihrem Sinne, zu antworten. Wo finde ich Julia?«

Daß er kicherte, wunderte mich. So stark konnten seine Schmerzen demnach nicht sein. »Ich weiß nicht, ob du viel Freude an ihr haben wirst, wenn du sie gefunden hast.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«

»Okay, sie ist noch da. Aber sie ist bei Madonna, Sinclair. Verstehst du das?«

»Madonna ist tot!« erklärte ich bewußt.

»Das sagst du, Sinclair.« Es sah so aus, als gäbe ihm der Gedanke an die Blutsaugerin wieder neue Kraft. »Sie… sie… sie ist einmalig. Und deshalb existiert sie auch. Und deine kleine Freundin ist bei ihr. Ich habe sie hingebracht.«

»In die Galerie?«

»Ja.«

»Dort hat sich auch Madonna versteckt gehabt?«

»Nein. Sie war im Keller. Aber jetzt ist sie frei, verstehst du das? Sie ist verdammt ausgehungert gewesen. Sie braucht Blut, um existieren zu können. Und das Blut wird sie erhalten. Julia ist prall davon. In ihren Adern pulsiert und tobt es. Madonna wird sich laben, und dann wird sie kommen und auch dich anfallen.«

Ich blieb gelassen, auch wenn es mir schwerfiel und die Zeit verdammt drängte. »Kann Julia nicht raus?« erkundigte ich mich. Eine harmlose Frage mit Hintersinn.

»Richtig, richtig.« Er war in seinem Element und hatte die Schmerzen vergessen. »Sie kann nicht raus. Es ist abgeschlossen!« sagte er kichernd.

»Danke.«

»Wie… wieso?« Erstaunt schaute er zu, wie ich mich bückte und damit begann, ihn abzutasten. »He, was ist denn jetzt los? Reicht es nicht, daß du mich angeschossen hast?«

»Ich suche einen Schlüssel.«

Erst jetzt ging ihm ein Licht auf. Er war reingelegt worden und heulte vor Wut auf. Es nutzte ihm nichts. Die Verletzung zwang ihn, ruhig liegenzubleiben, und so bereitete es mir keine Mühe, an den Schlüssel heranzukommen. Als ich ihn in der Hand hielt, da sah Scotty aus, als wollte er mir trotzdem noch an die Kehle springen.

Er blieb liegen. Er mußte auf dem Boden liegenbleiben. Jede andere Bewegung wäre von mir schon im Ansatz gestoppt worden. Aus feuchten Augen schaute er zu, wie ich mich aufrichtete und ihm mit dem Schlüssel zuwinkte.

»Danke.«

Er beschimpfte mich auf die übelste Art und Weise. Es war mir gleichgültig. Ich hörte nicht hin, drehte mich um und nahm die Waffe mit. Wieder brüllte er einen Fluch und wollte schreiend wissen, ob ich keinen Arzt für ihn holen würde.

»Später, Scotty, wenn ich Julia heil und gesund gefunden habe. Dann werde ich alles regeln.«

»Nein, das ist…«

Er verschluckte sich an seinen eigenen Worten. Ich hatte sowieso nicht hingehört und öffnete bereits die Tür, hinter der ein Flur lag. Dort befand sich auch das kleine Zimmer der Julia Ross. Der Flur endete wieder vor einer Tür. Dahinter, das wußte ich, würde die Galerie liegen. Ich brauchte die MPi nicht. Sie und das Magazin legte ich zu Boden. Um eine Blutsaugerin stoppen zu können, reichten eine geweihte Silberkugel und natürlich das Kreuz.

Beides war wichtig. Doch an erster Stelle stand Julia Ross. Für mich war wichtig, daß sie noch lebte und es Madonna nicht geschafft hatte, sie in eine Untote zu verwandeln.

Ich wollte erst gar nicht darüber nachdenken, wie gut oder schlecht ihre Chancen standen, es war wichtig für mich, an sie heranzukommen, und deshalb blieb ich vor der Tür stehen.

Sie war abgeschlossen. Ich ließ mir noch Zeit, sie zu öffnen und lauschte zunächst.

Nichts zu hören. Keine Schreie, keine anderen Geräusche, wenn etwas umkippte. Hinter der Tür herrschte bedrückende Stille. Das mußte nichts sagen, wahrscheinlich waren die Ausstellungsräume sogar recht groß, so daß sich irgendwelche Geräusche schon darin verlieren konnten.

Der Schlüssel paßte. Auch von George Scott hörte ich nichts mehr. Ich drehte den Schlüssel zweimal herum. Alles klappte wie am Schnürchen, und auch die Klinke ließ sich geräuschlos nach unten drücken.

Noch öffnete ich die Tür nicht. Ich mußte einfach warten, bis die Schwindel- und Schmerzwellen nachließen, die durch meinen Körper fuhren. Ich bin beileibe kein Supermann, und mußte bestimmten Dingen den gleichen Tribut zollen wie andere Menschen auch.

Ich kam wieder mit mir zurecht, war so gut wie möglich auf der Höhe und war auch bereit, mich Madonna zu stellen.

Mit diesem Vorsatz versehen, öffnete ich die Tür zur Galerie…

***

Auf einmal riß bei Julia der Faden. Die Starre war verschwunden. Die bedrückende Angst ebenso. Es gab nur noch ein Ziel. Danach griff Julia nicht. Sie wehrte sich auf eine andere Art und Weise.

Blitzschnell rammte sie ihren Kopf nach vorn. Die Rechnung ging auf. Mit der Stirn erwischte sie das Gesicht der Blutfrau. Julia selbst spürte den Schmerz durch ihren Kopf zucken, aber sie hörte auch ein anderes Geräusch.

Mit der Stirn mußte sie die Nase erwischt haben. Da brachen plötzlich Knochen. Das Knacken hörte sich an, als wären trockene Zweige zerbrochen worden. Durch die Wucht des Stoßes löste sich Madonnas Klaue von Julias Kehle. Die Untote taumelte zurück, auch Julia bewegte sich nach hinten.

Julia schnappte nach Luft wie der berühmte Fisch auf dem Trockenen.

Die Augen weiteten sich und traten dabei aus den Höhlen. Kleine Wunden bedeckten die dünne Haut vorn am Hals, als wäre sie punktiert worden. Da sie sich in gleicher Höhe abmalten, sahen sie aus wie ein halber Kranz.

Mit dem Rücken stieß Julia gegen eine Vitrine. Sie stand fest auf dem Unterteil und gab ihr den nötigen Halt. Durch einen Schleier sah sie die Vampirin.

Sie war nicht zu Boden gestürzt und hatte sich leicht fangen können.

Noch immer konnte Julia es kaum fassen, daß dieses Wesen doppelt existiert hatte. Einmal auf dem Bild, zum anderen in der Wirklichkeit. Sie wollte auch nicht wissen, wie das alles möglich gewesen war. Es war nur wichtig, daß sie den mörderischen Reißzähnen entkam. Und sie war auf sich allein gestellt. Von John Sinclair konnte sie keine Hilfe erwarten. Der war von Scotty brutal niedergeschlagen worden und jetzt möglicherweise schon tot.

Sie wartete nur darauf, daß Scotty zurückkam und Madonna zur Seite stand. Er war zu einem anderen geworden und voll und ganz in diesen Vampirwirbel hineingeraten.

Madonna schüttelte den Kopf, als wollte sie sich wieder herrichten. Dann starrte sie in Julias Richtung. Sehr langsam streckte sie den rechten Arm aus. Wie jemand, der eine andere Person locken wollte. Nur würde Julia einen Teufel tun. Keinen Schritt würde sie auf Madonna zugehen. Sie mußte versuchen, sie sich so lange wie möglich vom Leib zu halten.

Es wäre ihr am liebsten gewesen, sie zu töten. Das würde wohl nur ein Wunschtraum bleiben, denn sie besaß weder einen Eichenpflock noch geweihtes Silber. Sie hätte auch nie daran gedacht, einmal in derartige Situationen hineinzugeraten.

Julia wich zurück. Sie schob sich an der Breitseite der Vitrine vorbei.

Dabei behielt sie Madonna im Auge. Auf keinen Fall wollte sie sich von ihr überraschen lassen. Sie wußte auch nicht, wie schnell diese Vampire reagieren konnten. Jedenfalls bewegte sich Madonna nicht so glatt und gleitend wie es ein angriffsbereiter Mensch getan hätte. Ihre Bewegungen waren noch steif. Da schien die Schmiere zwischen den Knochen zu fehlen, aber sie war nicht weniger gefährlich.

Rückwärts gehend tauchte Julia tiefer in den zweiten Raum ein. Sie geriet in einen der Lichtbalken, wurde kurz geblendet, dann setzte sie den Weg fort.

Für sie war es wichtig, die Galerie zu verlassen. Okay, es gab die Tür vorn, aber sie war abgeschlossen, und den Schlüssel besaß sicherlich Scotty.

Eigentlich gab es für sie nur die Flucht nach vorn. Die Blutsaugerin aus dem Weg räumen, die Tür zum schmalen Flur aufreißen und dorthin laufen, wo John Sinclair und Scotty…

Nein, nein, nein! Das war nichts. Da kam sie auch nicht lebend davon.

Scotty stand voll und ganz auf Madonnas Seite. Er würde mit Vergnügen zuschauen, wenn sie ihre Zähne in Julias Hals schlug, um das kostbare Blut zu trinken.

Madonna ging weiter.

Sie bewegte sich nicht wie ein Mensch. Sie erinnerte mehr an ein künstliches Wesen. So wie sie hätte auch eine Puppe gehen können.

Geschickt wich sie den Hindernissen aus und durchquerte auch wieder einen Lichtbalken, ohne daß ihr die Helligkeit etwas anhaben konnte.

Julia suchte nach einer Waffe. Nach irgend etwas, mit dem sie sich die Untote vom Leib halten konnte. Es gab Galerien, in denen Lanzen oder Schwerter zum Verkauf angeboten wurden. Leider verfügte Scotty nicht darüber. Er hatte sich auf moderne Kunst spezialisiert und ließ die Alten Meister als Nebengeschäft laufen.

Es ging nicht gut. Madonna würde kommen. Sie würde zubeißen und das frische Blut trinken.

Julia hatte den Eingangsbereich erreicht. Dort standen die wenigen Tische, aber auch Stühle. Kunden konnten sich dort niederlassen und in irgendwelchen Prospekten blättern.

Papier war leider keine Waffe.

Julia verzog das Gesicht. Plötzlich hämmerte es hinter ihrer Stirn. Kopfschmerzen breiteten sich aus. Es war letztendlich die Furcht davor, trotz allem zu verlieren.

Mit dem rechten Knie stieß sie gegen einen der Stühle. Für einen Moment zuckte der Schmerz hoch bis in den Schenkel. Dann hatte sie sich wieder gefangen.

Die Idee lag auf der Hand.

Der Stuhl war eine Waffe.

Zwar konnte sie die Blutfrau damit nicht vernichtet, sie sich aber vom Leib halten.

Sie riß ihn hoch. Es waren blau angestrichene Metallstühle mit hölzernen Sitzflächen und Rückenlehnen. Ziemlich schwer, doch Julia sah es positiv.

Je schwerer der Stuhl, um so wuchtiger der Treffer.

Madonna war ihr gefolgt!

Näher war sie gekommen. Sie hielt sich schief und hatte den Körper leicht nach rechts gedrückt. Noch einmal durchquerte sie einen dieser Lichtbalken und war für einen Moment überdeutlich zu sehen. Eine schreckliche Person. Zwar so angezogen wie auf dem Bild und trotzdem anders, da die Kleidung zerfetzt war, das Haar stumpf, die Haut grau, der Mund schief und halb offen, wodurch die beiden Zähne zu sehen waren.

Sie war alt, aber sie war nicht schwach, auch wenn es manchmal so aussah.

Julia Ross wunderte sich über sich selbst. Ihre Nerven waren gut. Sie stand da und schaute der Blutsaugerin entgegen. Auch wenn sie zitterte und Angst um ihr Leben hatte, vor einigen Tagen hätte sie sich eine derartige Szene nicht vorstellen können. Da hätte sie jeden ausgelacht, der ihr etwas über Vampire erzählt hätte.

Die Hände hatte Julia gegen die Metallrohre der Lehnen gelegt und umklammerte sie jetzt fest. Noch wollte sie nicht zeigen, was sie vorhatte, die Blutsaugerin sollte erst näher an sie herankommen. Sie war nicht nur zu sehen, auch zu riechen, denn der alte und widerliche Geruch eilte ihr voraus.

Ein ekelhafter Modergestank. Er setzte sich zusammen aus feuchter Graberde und verwesendem Fleisch. Von dieser Gestalt ging etwas Uraltes aus. Sie hatte den Moder der Vergangenheit mit in die Gegenwart gebracht.

Madonna befand sich bereits im Vorraum. An den Wänden hingen die Bilder der modernen Maler. Abstrakte Motive, aber auch Julias Lage war abstrakt. Surrealistisch. So etwas konnte es nicht geben, das war einfach Wahnsinn.

Aber das gab es. Sie erlebte es. Sie machte es durch, und alle Bewegungen kamen ihr plötzlich wie zeitverzögert vor. Madonna reagierte wie schon einmal. Sie schob sich vor und hob dabei die Arme an, um sich auf ihr Opfer vorzubereiten.

Julia reagierte.

Sie stemmte den Stuhl hoch.

Wieder langsam. Wieder wie zeitverzögert. Irgend etwas war mit ihren Sinnen passiert. Sie kam dagegen nicht an, und es konnte auch an der übermächtigen Furcht liegen.

Sie bekam den Stuhl hoch.

Madonna ging weiter. Angst kannte sie nicht. Mit jedem Schritt verkürzte sie die Distanz zu ihrem Opfer. Sie wollte das Blut, und dabei würde sie jedes Hindernis aus dem Weg räumen.

Julia hatte den Stuhl über ihren Kopf gehoben. Plötzlich war er für sie leicht geworden, wie eine große Feder. Eine nicht faßbare Kraft trug sie weiter, und so rannte sie die wenigen Schritte auf Madonna zu, die nicht einmal ihre Arme als Deckung hochriß.

Ein Schrei!

Er beinhaltete alles, was an Angst, Grauen und Frust in Julia Ross gesteckt hatte. Nicht nur der Schrei fegte der Blutfrau entgegen, auch der Stuhl, mit dem Julia zuschlug.

Er krachte auf Madonna nieder.

Sie brach zusammen wie vom berühmten Blitzschlag erwischt. Es gab nichts, was sie noch hielt. Mit den Knien schlug sie auf, und Julia trat zurück. Sie konnte kaum fassen, daß Madonna, die ihr eine so große Angst eingeflößt hatte, nun vor ihr auf dem Boden kniete.

Fast lag sie sogar, denn die Klauen, mit denen sie sich abstützte, waren nach vorn gerutscht.

Julia schlug wieder zu.

Ein harter, wuchtiger Treffer prallte gegen den Rücken der Blutsaugerin und schickte sie endgültig auf den Bauch. Wie ein Wurm, der im Staub kriecht, dachte Julia, die es noch immer kaum fassen konnte, und das Sitzmöbel wieder angehoben hatte, bereit, einen erneuten Schlag zu führen.

Madonna bewegte sich nicht. Es gab keine Frau mehr, die stolz auf dem Höllenthron saß. Sie war nichts anderes als ein bewegungsloses Bündel.

Nicht einmal die Fingerspitzen mit den langen Nägeln zitterten noch nach.

Julia trat zurück. Sie war überrascht. Sie mußte zunächst ihre Gedanken ordnen und hörte sich selbst überlaut keuchen.

War es so einfach gewesen? Brauchte man nur auf den Körper der Untoten zu schlagen, um diese zu vernichten? Stimmte all das nicht, was man über Vampire geschrieben und über deren Vernichtung durch Eichenpflöcke und geweihtes Silber geschrieben hatte?

Anscheinend ja, denn Madonna traf keinerlei Anstalten, sich zu bewegen und wieder in die Höhe zu kommen. Sie lag einfach nur da. Platt wie ein ans Trockene geschwemmter Fisch.

Julia lachte.

Sie kannte den Grund nicht. Aber sie mußte lachen. Es mußte einfach aus ihr heraus. All die Anspannung brauchte ein Ventil. Sie hatte es geschafft. Die harten Eisenbeine des Stuhls mußten der Blutsaugerin den Schädel zertrümmert haben.

In ihren Augen brannte es. Tränenwasser schien sich in verdünnte Säure verwandelt zu haben, und die Haut auf dem Rücken spannte sich, als hätte jemand daran gezogen.

Der Stuhl war auf einmal schwer geworden. Sein Gewicht zog ihre Arme nach unten, und sie stellte ihn wieder ab. Dabei hatte sie sich etwas von der leblosen Untoten weggedreht und sie nicht mehr im Auge behalten.

Dann passierte etwas wie in einem Film, der immer wieder auf eine bestimmte Szene aus einem anderen Film zurückgriff. Wenn die Zuschauer dachten, daß es vorbei war, sorgte der Regisseur noch für den letzten Schock.

So war es auch hier.

Madonna war nicht vernichtet. Sie war nur schlau gewesen und hatte auf ihre Chance gelauert.

Lautlos war ihre Hand über den Boden gekrochen, und blitzartig griffen die Finger zu.

Julia spürte die Finger wie kaltes, aber hartes Drahtgeflecht an ihrem linken Knöchel. Dieses Gefühl war nur für einen Moment vorhanden, als sollte sie so vorgewarnt werden, dann erlebte sie einen Ruck, dem sie nichts entgegensetzen konnte.

Sie fiel nach hinten.

Diesmal löste sich wieder ein Schrei aus ihrem Mund. Nur hörte er sich jetzt anders an. Überrascht, auch bestürzt. Sie kippte nach hinten weg.

Für einige unbestimmte Augenblicke hatte sie den Eindruck, fliegen zu können und wäre auch am liebsten weggeschwebt, aber das war nicht möglich.

Sie mußte der Erdanziehung folgen. Und sie schlug dabei mit dem Nacken und einem Teil des Hinterkopfs gegen den Rand der Sitzfläche eines weiteren Stuhls.

In ihrem Kopf schien es zu brennen. Da schoß das Feuer in alle Richtungen weg, als wollte es sogar noch die Haare in Brand stecken.

Sie sah nichts mehr, obwohl sie die Augen weit geöffnet hielt. Das Feuer aber verschwand.

Schatten waren da.

Sie fraßen alles auf. Sie waren stark und nahmen Julia Ross die Kraft.

So merkte sie nicht, wie sie mit dem Kopf zuerst von der Stuhlkante wegrutschte, noch einmal aufschlug und dann neben dem Stuhl verkrümmt liegenblieb.

Madonna war zufrieden.

In ihrem Blick malte sich die Zufriedenheit nicht ab, der blieb nach wie vor tot, aber die kaum sichtbaren und eingerissenen Lippen verzerrten sich.

Grinsend schaute sie auf das Opfer nieder.

Ja, ein Opfer!

Das war ihre Nahrung, die da reglos vor ihr auf dem Boden lag. Sie brauchte nur danach zu greifen und sie so zurechtlegen, daß es zu einem perfekten Biß kam.

Madonna bückte sich. Ihr Gestank fuhr wie ein Pesthauch über den reglosen Körper hinweg. Davon merkte Julia Ross nichts mehr.

Bewußtlos lag sie auf dem Steinboden.

Wieder griffen die kalten Hände zu. Madonna ließ sich Zeit, trotz der in ihr tobenden Gier, denn sie wollte dieses einmalige Mahl genießen.

Niemand würde sie dabei stören. Satt trinken - endlich einmal. Blut schlürfen, endlich wieder zur Kräften kommen.

Madonna suchte nach einer günstigen Stelle. Sie hätte überall hineinbeißen können, aber sie drehte den Kopf ihres Opfers in eine klassische Position.

Er lag so, daß sich die Haut an der linken Halsseite spannte und sich darunter eine Ader abmalte, was sie durch eine leichte Berührung fühlen konnte.

Kein Tropfen sollte verlorengehen. Deshalb beugte sie ihren Kopf der vorderen Halsseite entgegen, an der sich die kleinen Wunden aufreihten.

Aus ihnen waren die roten Perlen geströmt. Nicht alle zeigten eine Kruste, und wenn, dann war sie weich, so daß sie durch eine leichte Berührung der Zungenspitze verschwand.

Sie spielte mit ihrer Zunge. Der dicke Lappen mit der abgerundeten Spitze fuhr aus dem Maul, zuckte wieder zurück, schnellte wieder vor, und dann bewegte Madonna die Zunge von links nach rechts über die Halswunden hinweg und schleckte.

Welch ein Genuß!

Schon jetzt geriet die Untote in einen regelrechten Taumel hinein. Die Süße und Herrlichkeit des menschlichen Lebenssafts war durch nichts anderes zu übertreffen. Eine über alle Maßen köstliche Vorspeise, die es sogar schaffte, ihren ersten Appetit zu stillen. Es war für sie ein Labsal, und sie schloß sogar die Augen. Das mußte einfach genossen werden.

So leckte sie auch den letzten Spritzer vom Hals weg und hob ihren Kopf wieder an.

Für einen Moment blieb sie neben ihrem Opfer knien. Sie genoß den Nachgeschmack des Blutes, und die Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen.

Das Hauptgericht lag vor ihr.

Es war bereit!

Madonna senkte den Blick.

Der Kopf war wieder in eine Lage hineingeraten, die ihr nicht so paßte.

Sie legte ihn sich wieder zurecht und sah die weiße Haut des Halses schimmern.

Der Genuß würde unaussprechlich sein.

Madonna beugte sich vor.

Weit, so weit wie möglich riß sie dabei den Mund auf. Sie würde zubeißen wie ein Tier und dann nur noch eines kennen.

Trinken… trinken… trinken…

***

Ich war nicht aufgehalten worden und hatte die Galerie normal betreten können.

Eine Überraschung hatte ich trotzdem erlebt. Eigentlich hatte ich dunkle oder düstere Räume erwartet. Diese beiden waren es auch, aber es gab genügend Licht, denn vier helle Strahlen durchschnitten sie von verschiedenen Seiten und holten auf ihrem Weg bestimmte Ausstellungsgegenstände aus dem Dunkel hervor, die mich aber nicht weiter interessierten. Ich kümmerte mich nur um die Vitrinen, die einen Gang zwischen den Räumen teilten.

So günstig das Licht der Strahler einerseits auch war, andererseits brachte es mir schon einige Probleme, denn es blendete mich, wenn ich zu nahe heranging.

Ich sah nichts, und ich hörte auch nichts.

Trotzdem war ich überzeugt, daß sich Julia und Madonna hier aufhielten, denn die Galerie war ziemlich groß, eben weil die beiden Räume ineinander übergingen und sich der zweite in der Nähe des Eingangs erweiterte.

Was dort ausgestellt wurde, erkannte ich nicht. Da war ich einfach zu weit weg.

Ich ging zügig. Ohne allerdings die Wachsamkeit zu vergessen. Meine Augen bewegten sich mal nach rechts, dann wieder nach links. Ich befand mich dabei in der realen Welt und kam mir trotzdem wie jemand vor, der durch ein Schattenreich wandert.

Sie war hier.

Ich roch sie.

Von vorn her quoll mir der Geruch entgegen. Mit Vampiren hatte ich oft genug zu tun gehabt. Ich kannte deshalb ihren Gestank, ihre Ausdünstungen, die sie nicht verbergen konnten. Besonders dann nicht, wenn sie schon Jahrhunderte existierten.

Sie war hier, und Julia auch.

Nur - wie fand ich sie vor? Es war so verdammt still. Ich hörte Julia nicht.

Sie hätte heftig atmen oder schreien müssen, aber da war einfach nichts.

Das peitschte meine Sorgen in die Höhe. Sie hatte es mit einer ausgehungerten Blutsaugerin zu tun, und die würde keine Rücksicht kennen.

Zudem wußte Julia nicht, wie sie mit derartigen Monstren umzugehen hatte. Ich ging schneller. Es war mir jetzt egal, ob jemand meine Tritte hörte, aber die verfluchte Blutsaugerin hatte ich noch immer nicht zu Gesicht bekommen.

Sie mußte sich dort aufhalten, wo auch der zweite Raum sein Ende gefunden hatte, jenseits des letzten Lichtbalkens. Mir war nicht in den Sinn gekommen, nach weiteren Lichtquellen zu suchen, ich wollte sie nur so schnell wie möglich sehen.

Der Gestank verstärkte sich. Er raubte mir beinahe den Atem. Ich schmeckte ihn auf der Zunge, auch in der Nase, und dann lenkte er mich nicht mehr ab, denn ich sah die Umrisse der Blutsaugerin.

Sie kniete neben dem Opfer.

Tief, sehr tief gebückt, um die Zähne in den Hals der Julia Ross schlagen zu können. Es war eine klassische Position, und ich sah in diesem Augenblick rot.

Es konnte sein, daß mich auch Madonna bemerkt hatte, jedenfalls zuckte ihr Kopf plötzlich in die Höhe, aber mein Fuß befand sich bereits auf dem Weg zu ihr.

Der Treffer erwischte den Kopf an der linken Seite. Er hinterließ einen dumpfen Laut, und die Blutsaugerin verwandelte sich plötzlich in eine Puppe.

Sie flog zur Seite, ohne sich überhaupt abstützen zu können. Dabei rutschte sie über den Boden, prallte gegen einen der Tische und schleuderte ihn noch um.

Mir war klar, daß ich mich um Madonna kümmern mußte. Es gab aber auch noch Julia. Sie war für mich im Moment wichtiger. Ich wollte sehen, was man ihr angetan hatte.

Sie stand von allein nicht auf. Starr, wie tot lag sie auf dem Boden.

Meine Befürchtungen verdoppelten sich. In der Nähe bekam ich die Geräusche mit, die Madonna hinterließ. Sie würde wieder aufstehen und erneut angreifen.

Es war mir egal.

Blut!

Verdammt auch. Es sickerte aus der Halswunde an der linken Seite.

Zwei Streifen. Der Maskenbildner eines Gruselfilms hätte es nicht besser hinterlassen können. Roter Lebenssaft auf heller Haut. Nur stammte er nicht aus der Mischküche eines Blutherstellers, das hier war echt, und mein Magen wollte sich zusammendrücken.

Es gab noch eine Chance für Julia. Wenn Madonna sie nicht zu tief erwischt hatte und der Keim noch nicht gelegt worden war, würde sie überleben können. Auch durch eine Blutübertragung, aber das Erforschen kostete Zeit, und die ließ man mir nicht.

Madonna war wieder aufgestanden.

Ich bekam ihre tappenden Schritte mit. Jetzt wollte sie auch mich. Zwei Menschen leerzutrinken, war für eine ausgehungerte Bestie wie sie kein Problem.

Ich drehte mich nach rechts.

Hörte ich einen Schrei oder fauchende Laute? Hörte ich ihn nicht? Ich konnte es nicht genau sagen, denn Madonna befand sich bereits auf dem Weg.

Sie fiel mich an wie ein Tier. Vorgestreckte Arme, gekrümmte Hände mit langen Fingernägeln, unter denen der Dreck klebte, das war wieder so klassisch.

Es hätte sogar in die Szenerie eines alten Dracula-Streifens gepaßt, aber ich war nicht van Heiding. Ich konnte auch keine Gardine zur Seite reißen, um helles Sonnenlicht in den Raum fluten zu lassen, ich nahm nicht einmal mein Kreuz.

Noch in hockender Haltung und mit einer wilden Bewegung wuchtete ich meinen angewinkelten Arm nach vorn. Dieser mächtige halbrunde Schlag verfehlte sein Ziel nicht.

Madonna bekam ihn voll mit.

Er schleuderte ihre Arme zur Seite. Der Ellenbogen streifte zudem ihr Gesicht mit den blutverschmierten Lippen, dann prallte sie zu Boden und überrollte sich dort.

Ich stand auf.

Nicht schnell, denn jetzt konnte ich mir Zeit lassen. Sie würde keine Chance mehr zu einem zweiten Angriff erhalten. Diesmal war ich am Drücker.

Die Beretta interessierte mich nicht. Ich konnte mir die geweihte Silberkugel sparen. Das Kreuz war in diesem Fall wichtiger. Sein Anblick drückte die Urängste in einem Vampir oder auch in anderen schwarzmagischen Wesen hoch.

Sie sah es.

Nein, sie hatte seine Kraft schon zuvor gespürt, denn aus dem Maul drang ein verzweifelt klingendes Heulen. Möglicherweise hatte sie den silbrigen Reflex auch aus dem Augenwinkel entdeckt. Die Kraft jedenfalls hielt sie nicht nur zurück. Madonna wollte fliehen. Sie war halbhoch gekommen, verlor aber das Gleichgewicht, weil sie dieser lange und nur noch aus Fetzen bestehende Rock störte.

Sie fiel hin.

Schwer landete sie auf dem Bauch. Sehr gut.

Ich war bei ihr, als sie sich umdrehte und mitansehen mußte, wie mein Kreuz auf sie niedersank, von mir an der Kette gehalten. Sie konnte ihm nicht mehr entgehen.

Der Schrei war furchtbar, als sich Kreuz und untoter Körper berührten. In dieser seelenlosen Gestalt ging etwas vor, das ich als endgültig ansah.

Mein Kreuz hatte nur kurz aufgestrahlt und seine mächtigen Energien in den Vampirkörper gejagt.

Vernichten!

Zerstören!

Zu Staub werden lassen!

Madonna versuchte alles. Sie schaffte es sogar, auf die Beine zu kommen. Aber sie glich bereits mehr einer Fahne, als einem Menschen.

Sie war einfach uralt, und die ebenfalls alten Knochen brachen unter den entsprechenden Geräuschen zusammen.

Madonna zerfiel.

Das Gesicht zerrann, als bestünde es nicht mehr aus Haut, sondern aus feinporigem Sand. Das gleiche geschah mit ihrem Körper, der sich unter der Kleidung auflöste.

Sand und Staub, zerknirschende Knochen und das Rieseln, als alles zu Boden fiel.

Das Ende der Madonna! Ich nickte zufrieden, bevor ich mich um Julia Ross kümmerte.

***

Da ich sie auf meine Arme gelegt hatte, kam ich mir vor wie Graf Dracula, der seine Opfer wegtrug. Bewußtlos war sie nicht mehr. Sie bewegte ihre Lippen, sie stöhnte auch leise, und ich wußte zudem, daß ich sie gerettet hatte.

Es war Madonna nicht gelungen, richtig tief zuzubeißen. Sie hatte die Haut geritzt, war aber noch nicht bis zu den Adern vorgedrungen.

Ich hatte sie auch mit meinem Kreuz getestet. Es war nichts passiert.

Diesmal war es mir gelungen, ein unschuldiges Opfer zu retten. Ich dachte auch an die vielen Male, in denen ich zu spät gekommen war.

Julia lag auch noch auf meinen Armen, als wir ihre Werkstatt betraten.

Dort sah ich Scott. Er hatte sich verändert. Wahrscheinlich litt er unter Fieber. Sein Gesicht war hochrot angelaufen. Er brauchte wirklich rasch einen Arzt.

Für mich aber war Julia wichtiger gewesen, der wenig später die kalte Luft guttat, denn sie bewegte sich auf meinen Armen, sah mich auch und flüsterte meinen Namen.

»Wir haben es überstanden«, gab ich ebenso leise zurück.

»Ja«, sagte sie nur, »ja.« Dann verlor sich ihr Blick in der Erinnerung. Ich setzte sie in den Wagen. Auf dem Beifahrersitz fand sie ihren Platz.

Dann wollte ich die Tür schließen, um zum Handy zu greifen, weil ein Arzt alarmiert werden mußte, dazu kam es vorläufig nicht mehr, denn über mir hörte ich ein flatterndes Geräusch.

Ich schaute hoch.

Der Schatten flog über den Hinterhof. Kein Vogel, sondern ein große Fledermaus mit mächtigen Schwingen und kleinen roten Augen. Sie zog nur einmal ihren Kreis, dann stieg sie in den dunklen Nachthimmel.

»Was war das gewesen, John? Schon wieder eine?«

»Sie wird verschwinden.«

»Und warum ist sie gekommen?«

»Weil man sie schickte. Ein gewisser Dracula II hat sie aus der Vampirwelt befreit und hergeschickt. Er ist so etwas wie ein König der Vampire. Er spürt genau, wenn Blutsauger unterwegs sind. Dann versucht er durch seine Diener die Kontrolle zu bekommen.«

»Ist egal. Ich verstehe es nicht.«

»Das ist nicht wichtig, Julia. Er wird zu dir nicht mehr zurückkehren, denn hier gibt es nichts für ihn zu beobachten.«

»Heißt das, du hast es geschafft?«

»Wenn du Madonna damit meinst, ja.« Ich lächelte sie an. »Es gibt sie nicht mehr.«

»Was ist denn mit ihr?«

»Staub, Julia, ein alter unwerter Körper zerfiel zu Staub. Das ist alles.«

»Wie im Film, nicht?«

Ich mußte lachen. »Klar, wie im Film. Und sogar mit einem Happy-End. Das kommt nicht immer vor.«

»Ich hatte schon als Kind einen guten Schutzengel«, erwiderte sie. »Und ich habe immer zu ihm gebetet. Nur wußte ich nie, wie so ein Schutzengel aussah.«

»Weißt du es jetzt?«

»Klar, John, so wie du…«

Ich drehte mich ab, weil mich das Lob verlegen gemacht hatte. Ich hatte Glück gehabt, das war alles, aber ein wenig stolz fühlte sich mich schon…

ENDE
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